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nan a. D. HORST voN METZSCH ne 5 
Über die wehrpoltich 
Lage Deutſchlands 0 


. i a 

Das flache Kartenbild der waffenſtarrenden Welt, die uns umlagert, jagt über 

die tatſächliche wehrpolitiſche Lage ähnlich wenig wie etwa eine Verlobungsanzeige 
über die folgende Ehe. Denn die Stärke, Bewaffnung und Verteilung der im Frieden 

vorhandenen militäriſchen Kräfte iſt nur ein kleiner Bruchteil der geſamten wehr- 05 


politiſchen Kraft. Es zeigt ſogar dieſe Vogelſchau nicht nur lediglich einen Brudtell 
der Wehrkraft. Das militäriſche Kartenbild jagt vielmehr über die wehrpolitiſche Tiefe, 
auf der es ruht, überhaupt nichts. Auf dieſe aber kommt es an, um unſere Lage richtig 9 
zu ſehen. 99 

In dieſer Tiefe ruht zum Beiſpiel, die von mir ſeit Fahren verfochtene Theſee 
„Wehrpolitik iſt die Sachwalterin aller Faktoren des nationalen Dafeins, welche die 
Wehrkraft irgendwie beeinfluſſen“). Weiter gehört zu dieſer Tiefe die Auffaſſung, N 
daß militäriſche Ausbildung unter dem Geſichtspunkt ſteht, wogegen wird zu N 
kämpfen fein. Wehrpolitiſche Erziehung hat aber davon auszugehen, wofür 1 


wird gekämpft werden müſſen. 

Der Begriff der Wehrpolitik erhält dadurch einen völlig neuen, poſitiv zugunſten 
des eigenen Volkes verſtandenen Sinn. Es haftet ihm nichts Aggreſſives gegen andere 
Völker an. Die Zielſetzung lautet: Entwicklung höchſtmöglicher Abwehrkraft von innen 
nach außen. Die Zielſetzung lautet nicht: möglichſt ſtoßkräftiges Angriffspermögen 
von außen in die Räume unſerer Nachbarvölker hinein. Selbſtbehauptung des eigenen 
Volkes, ſtatt Bedrohung anderer Völker. Das entſpricht unſerer geſchichtlichen Sendung. 8 
So begriff ſie Bismarck, ohne vom deutſchen Volke verſtanden zu werden. So begreift N 
fie Adolf Hitler. Die Nation hat ſich am 12. November 1933 einmütig zu dieſer 
Politik bekannt, weil nur fie Wehrpolitik im eigentlichen, wahren, volfverbundenen 
und völkerverbindenden Sinne iſt. Weſentlich vor ihr bleiben die Mündungen der 
überlegenen Unzahl von Waffen jenſeits unſerer Grenzen geſenkt. 

x 


Eine ſolche Behauptung bedarf der Begründung. Sie bedarf aber vor allem des 
Verſuches, nicht nur die Nachbarvölker an ſich, ſondern auch ihre Rüſtungen aus der 
Beſtimmung heraus zu begreifen, der ſich dieſe Völker mit ihrem nationalen Gewiſſen 
verhaftet fühlen. Dieſes „Gewiſſen“ beſteht. Vielleicht verzerrt, verführt, verwirrt, 
aber doch als reale wehrpolitiſche Größe. Keine der vorhandenen Rüſtungen unferer 
Umwelt lagert unverbunden auf Volk und Raum. Jede, auch die verfehlte, hat irgend- 
wie Verbindung mit Blut und Boden. Überall ſprechen die Geſchichte der Staaten 
und der Charakter der Völker mit. Nirgends iſt die Rüſtung eine zufällige oder will- 
kürliche Erfindung. 

Das militäriſch Fachmänniſche aller dieſer Einzelrüſtungen kann ſehr viel Ahn— 
liches haben. Etwa ſoviel, wie eine japaniſche und braſilianiſche Lokomotive. Die 
wehrpolitiſchen Zuſammenhänge, Triebkräfte, Hintergründe und Hemmungen der 
Einzelvölker ähneln ſich dagegen ebenſo wenig wie die Völker und ihre Länder ſelbſt. 
Das militäriſche Weltbild grenzt an Schematik. Das wehrpolitiſche iſt Moſaik. Das 
Verhältnis, zum Beifpiel, der Artillerie zum Heeresganzen iſt — wenigſtens in der 


) Vgl. mein Buch „Krieg als Saat“, F. Hirt, Leipzig / Breslau. 
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Theorie — faſt überall ziemlich gleich. Das Verhältnis der Analphabeten zum Volks- S 
ganzen iſt es nicht. Die Flugzeuggeſchwindigkeiten differieren aus techniſchen Gründen : 
um ein Geringes. Die Dienftzeiten ſchwanken vorwiegend aus nationalen und ſozialen 
Gründen zwiſchen wenigen Monaten und vielen Jahren. Die Schußgrenzen find über- 
all ziemlich diefelben. Die Landesgrenzen find von Grund aus verſchieden. Alle Heere 
haben ein Infanteriegewehr. Aber manche haben ſechs Nationalitäten in ihren Reihen. 
Alſo wächſt die wehrpolitiſche Lage aus einer Vielgeſtalt von Faktoren hervor. 

Nur ihre Geſamtheit geſtattet ein Fazit. Die militäriſchen Elemente allein liefern nur 
Teilbeiträge. Die militäriſche Lage iſt noch nicht die wehrpolitiſche. 


* 


Die militäriſche Lage, zum Beiſpiel, Frankreichs, iſt ziemlich leicht zu überſehe 
und zu umreißen: unſer weſtlicher Nachbar verfügt über eine Armee und eine Flotte 
zu Waſſer und in der Luft, die nicht nur allen kriegeriſchen Eventualitäten gewachſen 
Be, find, fondern ſogar eine größere Stärke beſitzen, als rechneriſch nötig zu fein ſcheint. Es 
BIN, find genug Statiſtiken darüber im Umlauf. Es hängen Karten, die darüber aufklären, 
auf allen deutſchen Bahnhöfen aus. Es kann jeder heranwachſende oder erwachſene 
2 Oeutſche wiſſen, daß die militäriſche Abermacht Frankreichs allen Nachbarn gegenüber 
5 beträchtlich, uns Oeutſchen gegenüber erdrückend iſt. 

\ 5 Die franzöſiſche militäriſche Lage erſcheint noch ſtärker, wenn man den füdoft- 
5 europäiſchen Raum der Kleinen Entente einbezieht, Belgien als ein Teilſtück des 
N franzöſiſchen Aufmarſchgebietes betrachtet, an das franzöſiſch-polniſche Militär- 
bündnis, an die franzöſiſch-ruſſiſche Annäherung und nicht zuletzt an das rieſige Ko— 
lonialgebiet Frankreichs denkt, deſſen militäriſche Ausnutzung bekannt iſt. i 
Man kann ferner in dieſes Flächenbild eines gewaltigen militäriſchen Kraftfeldes 
die von Natur ſtark ſchützenden Landgrenzen und Meeresküſten, ſchließlich auch die 
phantaſtiſch befeſtigten Zonen einzeichnen, die Frankreich ausgebaut hat und noch 
weiter ausbaut. Man kann kartenmäßig feſtlegen, wie tief Frankreich und feine mili- 
täriſchen Verbündeten mit ihren Fernfeuerweiten und Flugzeugbereichen in das 
deutſche Land hineinragt, wie ſich die Grenzen dieſer Wirkungsbereiche ſogar über— 
ſchneiden oder wie ſie, innerhalb der deutſchen Grenzen, auf völlig entmilitariſierten 
Zonen lagern. Aber man wird trotz aller Feſtſtellungen ſolcher Art, ſie mögen noch ſo 
zuverläſſig und erſchöpfend ſein, immer nur zu einem militäriſchen Tatbeſtand, nicht 
an wehrpolitiſche Zuſammenhänge, geſchweige denn an den Kern der franzöſiſchen 
. Wehrpolitik herankommen. 
a Es iſt der Denkfehler von „Genf“ mit allem, was zu dieſem apoſtrophierten Begriffe 
gehört, daß ſich der wehrpolitiſche Kern der Völker und ihrer Staaten von außen N 
her erfaſſen laſſen könnte. Es iſt der Mangel eines ſcharfen Unterſcheidens zwiſchen 
„militäriſcher Rüſtungstechnik wogegen“ und „ſoldatiſcher Wehrpolitik wofür“, der 
dazu führt, daß viele Staatsmänner aneinander vorbeireden. Es iſt eine Logik von 
geſtern, wenn man die Wertſkala der Nationen mit den Tabellen der Bomben und 
U-Boote identifiziert, wenn man waffenſtrotzende Mächte zugleich für raſſiſch kraft⸗ 
ſtrotzende Mächte hält, wenn man über den militäriſchen oder gar militariſtiſchen Te 
ſchinerien, die uns bedrohlich angrinſen, den im guten Sinne nationaliſtiſchen Grund- 
charakter der Völker vergißt, die im allgemeinen ängſtlicher für ſich als feindlicher 
gegen andere zu denken und zu fühlen pflegen. 5 

Das iſt natürlich ein gewagtes Wort, wenn man ſich erinnert, wie feſt und tlef 
im franzöſiſchen Volke die Anſchauung ſitzt, daß ein ſchwaches Deutſches Reich die Vorbe⸗ 
dingung eines ſtarken Frankreich ſei. Oder wenn man ſich darauf beſinnt, wie hochgradig 
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die Kriegspſychoſe noch vor ganz kurzem, nämlich anfangs 1935, in Frankreich 
gediehen war. Oder wenn man die unumſtößliche Tatſache kennt, daß Willionen 
Franzoſen meinen, ein nochmaliger, womöglich „der unvermeidliche“ nächſte Krieg 
müſſe das eine oder das andere der beiden Völker ins hoffnungsloſe Nichts ſtoßen. Allein 

man vergeſſe nicht, daß Clemenceau nicht der letzte Siebzigjährige war, der die fran- 
Zöſiſche Wehrpolitik der Nachkriegszeit beſtimmend beeinflußt hat, daß vielmehr auch 
heute nicht nur Barthou, ſondern ein ſehr beachtlicher Kreis von führenden Franzoſen 
noch immer mehr an den zweimal ſiegreichen Oeutſchen auf franzöſiſchem Boden als 
an die ſiegreichen Alliierten von 1918 am Rheine denkt. 

X 

Niemand, der nur etwas von meinen öffentlichen Arbeiten weiß, wird mir unter- 
ſtellen, daß ich im Begriffe bin, für die franzöſiſche Militärpolitit einzutreten, deren 
verhängnisvolle europäiſche Folgen jeder kennen kann. Wohl aber darf man ſich nicht 
darüber täuſchen, daß der Urſprung dieſer militäriſchen Hochſpannung im felbft- 
erlebten Angſtgefühl der Greiſe liegt, die ein inneres entſpanntes Verhältnis zu dem 
Deutſchen Reich — geſchweige denn zum Nationalſozialismus — nicht mehr finden 
können. Es ſoll damit keineswegs gefagt fein, daß die jüngeren franzöſiſchen Gene- 
rationen zu ſolcher Entſpannung bereiter ſeien als ihre Väter. Eine gewiſſe Deutfchen- 
furcht oder eine gewiſſe Oeutſchfeindlichkeit iſt in jedem Franzoſen irgendwie lebendig. 
Allein die Sorge um das eigene Blut iſt ſtärker, und darum iſt auch die Rüſtung 
ſtärker, als ein Volk von mehr Selbſtſicherheit und Selbſtvertrauen, von mehr Si 
mut und Gelaſſenheit ſie für nötig halten würde. 

Aus dieſem Überfluß folgt Abermut ſo zwangsläufig wie Näſſe auf Regen. Aus 
der regionalen Anhäufung und Überfteigerung militäriſcher Rüſtungspolitik folgt die 
bekannte Hegemonialpolitik als eine billige Selbſtverſtändlichkeit. Aus dieſer militäri- 
ſchen Vorherrſchaft ergeben ſich ganz natürlicherweiſe Spannungen mit wohlgerüſteten 
Mächten, und dieſe Spannungen führen wiederum ihrerſeits zu militäriſchen Maß— 
nahmen, deren wehrpolitiſcher Kerngedanke defenfiv fein kann, deren militäriſche Aus- 
wirkung aber offenſiv fein muß. Gewiß kann man das franzöſiſche Vorherrſchafts— 
bedürfnis hiſtoriſch begründen. Ganz ſicher machen Richelieu und Mazarin, Bour- 
bonen und Napoleoniden Schule bis heute. Aber ſeit es einmal ein Deutſches Reich 
gab, das nicht zu kneten war wie feuchter Gips, wird man alles wehrpolitiſche Gehabe 
Frankreichs, auch das heutige herriſch ſtarre, ſtets irgendwie vermiſcht finden mit einer 
Angſtlichkeit, die Frankreich auch dann nicht ganz abſtreift, wenn fie ſo wenig Be- 
rechtigung hat wie zur Zeit. = 

Diefe Sorge um den eigenen Beſtand iſt wie ein wehrpolitiſcher Moloch, 
der alles entſpannende Gedankengut gierig frißt, das auf ein erträglicheres deutſch⸗ 
franzöſiſches Nebeneinander hinweiſt. Wenn zum Beiſpiel ernſthafte franzöſiſche 
Stimmen warnen, daß es ein wirtſchaftlicher Unfug ſei, große Induſtrien in Frank- 
reich neu aufzubauen, die in Oeutſchland nur einer verſtändigen Nachbarſchaft be- 
dürften, um zum Segen beider Länder zu blühen, ſagt der franzöſiſche Staatsmann, 
daß die Eventualität des Zukunftskrieges eine möglichſt autarke Induſtrie fordere. 
Oder wenn franzöſiſche — übrigens vereinzelte — Bedenken gegen die farbige mili- 
täriſche Uberſchwemmung des Mutterlandes laut werden, wird entgegengehalten, daß die 
„pangermaniſche“ Idee dazu zwinge. Oder wenn in der Saarfrage Momente hervortreten, 
die geradezu herausfordernd Möglichkeiten einer Entſpannungspolitik bieten, erſcheint 
dieſes umſtrittene deutſche Land in der franzöſiſchen Diskuſſion als Glacis, deſſen man 
nicht entraten könne und auf dem der Oeutſche wehrhaft nie wieder Fuß faſſen dürfe. 

Das Verhängnis einer ſolchen Mentalität, deren Wurzel die Furcht und deren 
Blüte die Fuchtel iſt, wird nicht kleiner dadurch, daß man ſie beſchweigt. Die Tragik 
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l N ET 
der deutſch-franzöſiſchen Nachbarſchaft kann nur nachlaſſen, wenn ſich Volk zu Volk 


begreifen. Wir begreifen durchaus Paul- Boncours großartige „Kriegsorganiſation $ 
des Landes“ und find fogar bereit, dieſes wehrpolitiſche Geſetz an ſich als eine Ab- 
wehrmaßnahme anzuerkennen, die geeignet iſt, die Widerſtandskraft der Nation ſolide 


zu untermauern. Wir beſtreiten aber, zum Beiſpiel, den defenſiven Charakter einer 
fieberhaft arbeitenden Rüſtungsinduſtrie, die beſtimmt ſcheint, das Friedensbedürfnis 
der Völker zu unterminieren. 


* 
Wenn die Weltproduktion als Ganzes ſinkt und nur die Rüſtungsinduſtrie 


als einziger Zweig im Weltrahmen ſteigt, kann die politiſche Tendenz der Staaten 


unmöglich dem Friedensbedürfnis entſprechen, das im Grundcharakter jeden Volkes, 
auch des franzöſiſchen, lebt. Wenn aber dieſe kriegsinduſtrielle Macht die an ſich ſchon 
wirtſchaftlich verpflichtete franzöſiſche Informationspreſſe jo weitgehend beherrſcht, 
daß ein irgendwie nennenswerter Widerſtand gar nicht in Frage kommt, muß ſich 
eine friedensfeindliche Uberkruſtung der Volksmentalität bilden, welche die Völker 
zu mehr oder weniger unbewußten Knechten der franzöſiſch-europäiſchen Rüſtungs- 
zentrale macht. 

Dieſes ungeheure, leider noch immer zu wenig erkannte finanzielle, wirtſchaft⸗ 
liche, außen- und innenpolitiſche Machtzentrum iſt durchaus nicht vergleichbar mit 
den Rüftungsinduftrien der Vorkriegszeit. Denn damals ſpielte ſich ein erbitterter 
Kampf unter ihnen ſelbſt ab. Heute herrſcht die franzöſiſche Rüſtungsinduſtrie über 
Europa und darüber hinaus mit einer faſt unbeſchränkten, unheimlichen Einſeitigkeit. 
Zahlenbelege erübrigen ſich. Es gehört reichlich viel Weltfremdheit dazu, um nicht 
irgendwelchen ſtatiſtiſchen Einblick gewonnen zu haben. Aber der Hinweis auf das 
Völkervergiftende dieſer hochkapitaliſtiſchen Weltgeißel erübrigt ſich nie, weil fie die 


europäiſche Entwicklung in verhängnisvolle Bahnen treibt, auf denen die Völker ſich 


ſelbſt untreu gemacht und mit einer Arbeitsbeſchäftigung getäuſcht werden, die dem 
Tageslohne des einzelnen Volksgenoſſen jeden nationalen und ſozialen Enderfolg für 
das Volksganze nehmen muß. Gerade auf dem rüſtungsinduſtriellen Wege wurde zum 
Beiſpiel Belgien zu einer Politik gedrängt, vor der ſein eigener Miniſterpräſident de 
Brocqueville Paris warnen zu müſſen glaubte. Auf die gleiche Weiſe wurde die Tſchech o- 
ſlowakei mehr zu einem Gehäuſe von Skoda als zu einem Treuhänder ihrer drei 
Nationen. Auf dieſelbe Manier häufen ſich zwiſchen der Adria und dem Schwarzen 
Meer Waffen, die ſelbſt herzuſtellen kein einziger Balkanſtaat vermag. 


* 


Natürlich drängen Neuſtaaten beſonders lebhaft zu ſtarken Rüſtungen hin. Ein 
Dreißigmillionenſtaat wie Polen mit etwa fünftauſend Kilometer Grenzen, die faſt alle 
irgendwelche nichtpolniſche Volkheiten durchſchneiden und keinen geographiſchen Schutz 
bieten, kann gar nicht anders, als ſich eine ſtarke militäriſche Rüſtung ſchaffen. Auch 
wird ein ſolcher Neuſtaat faſt zwangsläufig und mindeſtens zunächſt Anlehnung dort 
ſuchen, wo man bereit und fähig iſt, der militäriſchen Erſtarkung Vorſchub zu leiſten. 
Allein, der wehrpolitiſche Kerngedanke kann ganz anders gelagert, die geſchichtliche 
Miſſion des Landes kann ganz anders gerichtet ſein, als es, zum Beiſpiel, fremde mili— 
täriſche Miſſionen wünſchen, die dem Anfänger die nötige Hilfsſtellung zu geben ſuchen. 

Wenn ſich in Polen die jagelloniſche, das heißt eine nach Südoſten gewandte Er- 


| panſionsrichtung durchſetzen ſollte an Stelle der nach Nordweſten ſtrebenden, erhält 
die polniſche Wehrpolitik ein weſentlich anderes Gepräge, als wenn man die An- 


nexion von Oſtpreußen nur für eine Frage der Zeit hält. Wir wiſſen nicht, welchen 
Lauf die Dinge ſpäter einmal nehmen werden und wie der zehnjährige deutſch— 
polniſche Nichtangriffspakt wirken wird. Wir wiſſen nur, daß Polen eine Wehrpolitik 


68 


treiben 195 die wenn fie auf Selsflbehnuptumg abzielt, damit 000 nit notwendig. 7 


offenſiv gegen Oeutſchland gerichtet ſein muß. 


Freilich entſteht automatiſch eine deutſche Gefährdung, wenn ein modernes 
polniſches Millionenheer neben hunderttauſend deutſchen Soldaten mit einer Be⸗ 
waffnung des vorigen Jahrhunderts lagert. Aber die polniſche Wehrpolitik hat mit 
ſechs Nationalitäten im Innern, dem Sowjetnachbar draußen, ſtarker rüſtungss 
induſtrieller Abhängigkeit und auch damit zu rechnen, daß das franko-ruſſiſche Bünd- 


nis den untragbaren ruſſiſchen Durchmarſch durch Polen oder das franko-polniſche * 


Bündnis einen vertragswidrigen Vormarſch gegen das Reich fordert. Alſo muß 


Polen ſchließlich doch polniſche Wehrpolitik treiben, gleichviel wie reich die militäriſchen 1 


Patengeſchenke Frankreichs ſind. 
N 


Von den Randſtaaten hört man oft, daß fie an militäriſcher Kraft mehr auf- Be 
bieten als das etwa fünfzehnmal fo ſtarke deutſche Volk. Das ift richtig, und es ft 


auch gut, daran zu erinnern. Allein, wehrpolitiſch geſehen, iſt nichts natürlicher als 


eine Tatkraft, die darauf abzielt, mindeſtens ſo viel Wehrkraft aufzubringen, wie ei 


nötig iſt, um die Zeitſpanne zu überbrücken, die verftreicht, bis die Hilfe eines Stärkeren a 


eintrifft. In dieſen Neuftaaten ift beſonders augenfällig, daß Wehrpolitik für den 


eigenen Beſtand arbeiten muß und nicht Wilitärpolitik gegen dieſen oder jenen 90 


Nachbarn zu fein braucht. Wenn wir dennoch im Memelgebiet fortwährend Aggeep 
ſives erleben müſſen, ſo liegt das nicht in der vorhandenen litauiſchen, ſondern an 


der fehlenden deutſchen Rüſtung. Mandſchukuo iſt kein ſpezifiſch aſiatiſches Ge- 0 


wächs, ſondern ein Beiſpiel, das unzählige geſchichtliche Gegenſtücke hat. Die ver- 17 


ſchiedenen Größenmaße ändern an der inneren Übereinſtimmung der Fälle nichts. 
Das Schickſal des Waffenloſen war ſtets das gleiche. 


Die Gruppe der nordiſchen Oſtſeeſtaaten von Finnland bis Fütland zeigt 


weder militäriſch noch wehrpolitiſch ein einheitliches Bild. Hier finden wir Abſtufungen 


von ernſter Selbſtbehauptungsſorge (Finnland) bis zum reſignierten Verzicht auf 


die Schlüſſelſtellung an den Sunden (Dänemark), ohne daß irgendwo die Initiative 
zum gemeinſamen, zum Beiſpiel maritimen Handeln wirkſam geworden wäre. Dieſe 


Anrainer find in ihrer Geſamtheit ein innenpolitiſch und wirtſchaftlich mit ſich ſelbſt 


beſchäftigter Bereich, der Ruhe um jeden Preis wünſcht und etwaige neue Unruhen 
ähnlich zu überſtehen hofft wie den Weltkrieg. Damals freilich war die Oſtſee ein 
deutſches Meer, was ſie noch nicht wieder iſt. 

Damals waren auch Holland und die Schweiz um den ſtarken deutſchen Nach- 
barn reicher, woraus ſich für ſie eine ſtabilere wehrpolitiſche Lage ergab, als ſie heute 
vorhanden iſt. Die Eidgenoſſenſchaft hat daraus die Pflicht zum Ausbau ihrer Wehr- 
macht abgeleitet. Holland iſt in ſeinem beſcheidenen wehrpolitiſchen Rahmen geblieben. 


x 


Als Fazit dieſes wehrpolitiſchen Rundganges um das Reich ergibt ſich, daß 
die Rüſtungen unſerer Nachbarſtaaten ihren Urfprung im Selbſtbehauptungswillen 
haben, aber teilweiſe und gelegentlich von überlegenen Mächten eine Front diktiert 
erhalten, die weder unbedingt lebensnotwendig noch unbedingt volksverbunden iſt. 
Als lebensnotwendig kann für keinen unſerer Nachbarn eine deutſchfeindliche Front 
anerkannt werden. Aber ſchon allein dadurch, daß großer Rüſtungsüberſchuß ſich 


automatiſch der Richtung des geringſten Widerſtandes zuwendet, erhält der mili- 


täriſche Ring um das Reich eine vorwiegend gegen das Reich gerichtete Innen- 
front. Es braucht nicht erläutert zu werden, wie verhängnisvoll Verſailles und ſein 
ſtarrſter Vertreter Frankreich dieſer militäriſchen Dynamik durch wehrpolitiſche 
Methodik entgegenkommt. Aber es ſoll in einem nächſten Abſchnitt auseinandergeſetzt 
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werden, daß der Ring um das Deutſche Reich Flanken und Rüdenfronten hat, die 
Berückſichtigung von ſeiten der Nachbarſtaaten fordern und die wehrpolitiſche Lage 
des Reiches weſentlich beeinfluſſen. Die militäriſchen Rüſtungszahlen ſpielen dabei 
die geringſte, die wehrpolitiſche Zielſetzung der einzelnen Mächte ſpielt die ſtärkſte 
Rolle. Das heißt wiederum: man treibt allenthalben mehr Wehrpolitik für ſich als 
Militärpolitik gegen andere. Aber überall da, wo die militäriſche Rüſtung die wehr- 
politiſchen Notwendigkeiten hoch überſteigt — alſo in Frankreich und in allen franko— 
philen Ländern — iſt eine antideutſche Dynamik angebahnt, die nur aufgehalten 
werden kann, wenn die herausfordernde Schwäche des Reiches ſchwindet. Bliebe 
dieſe Schwäche, dann würde es auch bei dem heutigen Gefahrzuſtande bleiben, der 
deshalb ſo widerſinnig iſt, weil den rieſigen Waffenmengen eigentlich die Ziele oder 
wenigſtens ſolche Ziele fehlen, die ein neues Meer von Blut und Tränen rechtfertigen 
könnten. Inſofern iſt die wehrpolitiſche Lage des Deutſchen Reiches nicht ſchlecht. Aber 
die militäriſche Lage iſt dazu angetan, die wehrpolitiſche zu verſchlechtern. 


Teer... 
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Die Achfe des Weltkriegs 


Vor Ausbruch des Weltkriegs hatte fih die großbürgerliche Kultur, geſtützt auf 
die techniſierte freie Wirtſchaft, zur höchſten Blüte entfaltet. Viel deutlicher als da- 
mals erkennen wir heute die Kräfte, Elemente und die geſchichtlichen Vorausſetzungen, 
die jenes Kulturbild hervorgerufen hatten. Es war ebenſo zeitlich bedingt, ebenſo 
relativ wie irgendeine der früheren Lebens- und Stilepochen. Aber in dieſen Jahren 
glaubte man in die ſelbſtverſtändlichſte, durchaus nicht relative Kultur eingebettet 
zu ſein, in die großartigen Ergebniſſe fortſchrittlicher Entwicklung. In ſolchem Ge— 
fühl ziviliſierter Sicherheit und unermüdlichen Fortſchritts trieb man in größter 
Freiheit ſeinen nationalen und internationalen Handel, baute Maſchinen, forſchte, 
verwaltete, las verfeinerte Bücher, trieb den ernſthafteſten Kult mit dem Theater 
und der Muſik. Wir wußten, daß während des neunzehnten Jahrhunderts Natur— 
wiſſenſchaft und Technik in gewaltiger Weiſe unſeren ſozialen und wirtſchaftlichen 
Zuſtand beeinflußt hatten, und es gab zahlloſe „Probleme“, die eine große Literatur 
hervorriefen. Indeſſen überwog im großen und ganzen ein äußerlicher Optimismus. 
Hatten ſich doch Technik und Wiſſenſchaft auf der einen, Aufklärung und Freiheit 
auf der anderen Seite brüderlich zum großbürgerlichen Fortſchritt die Hände gereicht. 
Die meiſten Werte der Kultur im engeren Sinne waren freilich Erbſchaften aus einem 
ganz anderen Zuſtande des Lebens. Aber man pflegte und liebte dieſe Werte, wäh— 
rend man gleichzeitig recht unbekümmert ganz anders geartete üppige und laute 
Lebensformen entwickelte. Die feineren Geiſter und Gemüter gerieten hierüber oft 
genug in eine melancholiſche Lebensſtimmung, fie erteilten auf mannigfache Weiſe 
der großbürgerlichen Kultur eine Abſage, ohne ſich ihrer entledigen zu können, es 
ſei denn in Schwabing oder auf dem Montmartre. i 

Als der Krieg ausbrach, lebten wir im großen und ganzen völlig im Banne dieſer 
reichen Zuſtände oder der problematiſchen Ideologien des Zeitalters. Freilich wußte 
man, daß einmal ein großer Krieg ausbrechen könnte, und angeſichts der koloſſalen 
zum Einſatz gelangenden Menſchenmaſſen und kriegeriſchen Mittel fehlte es nicht an 
peſſimiſtiſchen Stimmen, welche die Verelendung Europas und die Vorherrſchaft 
Amerikas vorausſagten. Wer aber hätte, außer den Burckhardts und Nietzſches, die 
völlige Zerſetzung und Relativierung unſeres geſamten Kulturbeſitzes, die Zerrüttung und 
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& eingemündet, die an alle Grundlagen von Wirtſchaft, Geſellſchaft und Politik 2 


Die Achte des Weltkriegs 


Umlagerung Der Geſellſchaft, das Verſagen des 1 die Aue len von Wirt- 
ſchaft und Technik ſo vorausſehen können, wie es dann ungeheuerliche Wirklichkeit wurde? 
Verſuchen wir in wenigen Worten die damalige Lage zu charakteriſieren: In 
den breit dahinſtrömenden Fluß der jahrtauſendealten Kultur waren während des 


neunzehnten Jahrhunderts ſehr raſch unendlich viele neue Kräfte und Erſcheinungen 


rührten. Man wußte nicht recht, was galt. Man ließ alles nebeneinander gelten. 


Zum Beiſpiel ſtand das realiſtiſche Bildungsideal neben dem humaniſtiſchen, 


der Freigeiſt neben dem Kirchengläubigen, die zarteſte Lyrik neben dem Dröhnen 
der Maſchinen. Hiſtoriſche Erbſchaft der bunteſten Art fand ſich in den Konfeſſionen, 


den Regierungsformen; Feudalritterliches beanſpruchte fein Lebensrecht neben dem 


großbürgerlich nationalliberalen Geiſt und neben internationalen Lebensformen. Das 
Proletariat begann ſich in Maſſen zu gruppieren, während eine gleichzeitige Richtung 


auf ſchrankenloſen Individualismus zielte. Die Unmenge des Wiſſens und Wertens 


ſuchte man durch mißverſtandene Bildungsideale zu beherrſchen, und zuweilen hatte 
es wohl den Anſchein, als ließe ſich das ganze formloſe Bündel aus Bildung, Fürſorge, 
Problematik, Organiſation, Gewohnheit durch gute Verwaltung und durch den 
Glauben an den Fortſchritt zuſammenhalten. 

Daß gerade der kulturelle und ſeeliſche Zuſtand Deutichlands, dieſes nach außen 
hin ſo wohlgeordneten Landes, beſonders unſicher war, hätte man kaum vermuten 


ſollen. Aber in all dem zerſplitterten, widerſpruchsvollen, unſicheren Geſchehen ſchienen 
feſt die ſichere Naturwiſſenſchaft und die ſichere Technik zu niſten, die noch gar nicht 


als Trägerin einer künftigen gewaltigen Kriſe ins allgemeinere Bewußtſein gedrungen 


war. Vielmehr ſtellte man mit Genugtuung feſt, daß dieſe Maſchinen die Produktion 


förderten, Exportmöglichkeiten ſchufen, den Verkehr und das Nachrichtenweſen hoben, 
die Hygiene ermöglichten, daß ſie offenbar allgemeines Gedeihen verurſachten und 
das Geld umlaufen ließen. Unten grollten ſoziale Gewitter, aber ſie waren fern und 
es ließ ſich dagegen der Blitzableiter der ſozialen Geſetzgebung aufſtellen. Die Kriege 
des neunzehnten Jahrhunderts hatten zu keiner Hauptkriſe geführt. Warum ſollte der 


kommende Krieg, dieſe größere Wiederholung von 1870, zu einer Hauptkriſe führen? 


Zudem hatte ſeit dreiundvierzig Jahren Friede geherrſcht. 

Im Politiſchen galt die alteuropäiſche Ideologie, die Vorſtellung von Intrigen, 
Bündniſſen, Kombinationen, Kräftegleichgewichten, Handelsvorteilen, überſeeiſchen 
Abſatzgebieten, Preſtige, ſtrategiſchen Notwendigkeiten und fo weiter. Die unbarm- 


herzige Veränderung der Welt und aller wirtſchaftlichen, ſozialen, politiſchen Zu- 


ſtände war noch nicht ins allgemeine Bewußtſein gedrungen. Man trat mit Vor- 
ſtellungen und Stimmungen in den Krieg, die dem in der Tat, wenn auch vielfach 
verdeckt ſchon herrſchenden neuen Weltzuſtande nicht entſprachen, und vor unſeren 
Augen breitete ſich noch einmal das ganze Netz aus den geſchichtlich-politiſchen Fäden 
der Vergangenheit aus, es kam darin noch einmal alles vor, was ſeit Jahrhunderten 
und Zahrtaufenden den Stoff zu den europäiſchen Konflikten geliefert hatte. Freilich 
ſollte es ſich ſehr bald zeigen, daß die Heeresmaſſen, die Organiſation der Völker 
und die techniſchen Hilfsmittel dem neuen Kriege ein bisher in der Welt nicht erlebtes 
Gepräge verleihen mußten. 

Schon die Mobilmachung war eine Funktion der Technik. Tauſende von Eiſen⸗ 
bahnzügen bewegten ſich nach dem Wobilmachungsfahrplan, mit Truppen und 
techniſchem Gerät angefüllt, gegen die Grenzen. Schlagartig waren rieſige Flächen 
Europas mobil gemacht. Den Bahnwagen entſtiegen glänzend ausgerüſtete und 
durch und durch organiſierte Armeen mit vorzüglichen Gewehren und Maſchinen— 
gewehren, mit einer zur Vollendung getriebenen Artillerie, mit aller nur denkbaren 
techniſchen Zurüſtung. Aber dieſe aus Menſchenmaſſen, Organiſation, Technik zu 
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ganz neuen Zeitalters waren, als fie aufmarſchierten, noch von Kavallerie umtrabt, 
erſt von wenigen Fliegern überſchwebt, von der politiſch-militäriſchen Romantik 


5 Alteuropas umſpielt. Die ganze Stimmung des hergebrachten Kriegsweſens um- 


witterte die erſten Monate. Die Heere ſtürzten ſich begeiſtert aufeinander, ſchlugen 


Schlachten mit deutlichem ſtrategiſchen Gepräge, die man nach Orten benennen 


konnte (während ſpäter ganze Landſchaften oder Flußläufe den Namen herleihen 


. | mußten), der Beſitz des eroberten Schlachtfeldes erzeugte Hochgefühle, man ahnte 


die Nähe und die Ferne des marſchierenden Feindes und wechſelte ſehr häufig die 


Quartiere. Dramatiſche Spannung durchlief die Heere, die Heimat, die Welt. 


Beſtand damals die Möglichkeit, den Krieg zu einem baldigen Abſchluß zu bringen? 
Sehr kluge Soldaten und Politiker hatten damals eine kurze Dauer des Krieges 


vorausgeſagt, weil man vor allem an den Bewegungskrieg mit vorzüglichen Armeen 


dachte und es für unmöglich anſah, einen langen Krieg zu finanzieren. Hätte man 


ſich ſtatt deſſen lebhaft vorgeſtellt, wie zahlreiche Völker in den Krieg verſtrickt und 


welche Menſchenmaſſen in Bewegung geraten waren, ſo hätte man von Anfang an 


eher eine lange Dauer des Krieges vorausſagen können. Aber es iſt müßig, ſich ſolchen 


Erwägungen hinzugeben. Jedenfalls entſprach der weitere Verlauf des Krieges viel 
eher dem wahren Zuſtande des Zeitalters, als die erſten romantiſch- bewegten Monate, 


die noch einmal das hergebrachte Europa zu beſtätigen ſchienen. In ihnen war das 


> Weſen des technifhen Maſſenzeitalters noch latent geblieben. Dann aber traten 


plötzlich auf den Plan die Menſchenmaſſen, die Fabriken, Maſchinen, Materialien, 


Enxploſivſtoffe, die unaufhörlich wirkſame Organifierung, die Anzahl der Behörden. 


Man dachte in ungeheuren Frontlinien und Flächen. Selbſt im Oſten, wo der Krieg 
bewegter blieb, dachte man eher in langen Linien, in der kämpfenden, ſich bewegenden 
Front, als in einzelnen Schlachten. Plötzlich alſo melden ſich bei allen beteiligten 
Völkern im Politiſchen und Wilitäriſchen die wahren, im Innern herangereiften Zu- 
ſtände der organiſierten Maſchinenwelt, der großen Maſſen, der rieſigen Räume und 
Flächen, der Kollektive an. Die Armeen, welche in den Krieg gezogen waren, hatten 
wohl „den Fortſchritt berückſichtigt“, aber erſt im weiteren Verlauf des Krieges wurden 
fie ſelbſt zum Ausdruck des Zeitalters, nahmen fie im kriegeriſchen Zuſtande das vor- 
weg, was von nun an auch die friedlichen Zuſtände der Völker mehr und mehr als 
Lebensform beherrſchen ſollte. 

Mitten durch den Krieg läuft eine erſtaunliche weltgeſchichtliche Grenze, ſchlägt 
ein geſchichtlicher und ſozialer Zuſtand in einen neuen ſozialen Zuſtand um, der nun— 
mehr ſeinen geſchichtlichen Weg beginnt. In dem Augenblick verſank eine alte Welt, 
als die weichenden deutſchen Armeen im Weſten anhielten, den erſten Spatenſtich 
taten und in die Erde ſanken. Von nun an war der Induftrie, der Organifation, der 
Menſchenzahl, dem Material zum größten Teil das Schickſal des Krieges überant- 
wortet. Selbſt wenn geniale Strategie und einiges Glück ſchon in den erſten Kriegs- 
wochen die deutſchen Heere zu einem entſcheidenden Siege geführt hätten, ſo würden 
ſich zwanzig oder dreißig Fahr ſpäter doch die ganz neuen Lebenszuſtände aller 
Völker angemeldet haben. Die Anſpeicherung organiſierbarer Menſchenmaſſen und 
techniſcher Hilfsmittel wäre notwendig großpolitiſch auf den Plan getreten. Vielleicht 
alſo iſt es als ein Glück zu bezeichnen, daß die Weltrevolution ſchon damals, ohne 
daß wir es ahnten, ausgelöſt wurde. Dieſe Revolution alſo begann in dem Augen— 
blick, in welchem die Fronten erſtarrten, Flugzeuge über die Gräben hinwegzuſurren, 
Ferngeſchütze ihre Geſchoſſe zu ſchleudern und im Felde alle ſtrategiſchen, ſozialen, 
ſeeliſchen Zuſammenhänge ſich umzulagern anfingen. Damals fiel die Entſcheidung 
über die alten und die neuen Lebensformen, über Großbürgertum, feudale 
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einer Einheit verſchweißten Heere, dieſe auf den Manöverfeldern und durch die Ar- S 
beit der Minifterien und Generalſtäbe wiſſenſchaftlich erprobten Inſtrumente eines 
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Sonder-Blatt. 
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Grenz Zeitung 


Beuthen O.-S., Donnerstag, den 14. Oklober 1915, nachm. 5,15 Uhr. 


Tagesberieht aus dem Großzen Hauptquartier. 


Hnjworankn genommen. 


Neue Angriffe der Engländer zwiſchen Bpern und Loos. 
Neue feindliche Angriffe bei Tahure u. Souain zuſammen⸗ 
gebrochen. — Der Feind auch am Schatzmänle zurück⸗ 
geworfen. — Die Auſſen über die Skrypa zurückgeworfen. 


Unjere Truppen ſüdlich Belgrad weiter im 


orgehen. 


Eine Richtigitellung. 


WIN. Berlin, 14. Oftober (Amtl.) Großes Haupt: 
quartier, vormittags: 


Weftlicher Kriegsſchauplatz. 


Wahrend feindliche Monitore bie Süte bel Weßende und feind- 
niche Artigerie unfere Steuung nördlich vom pern ohne Grtolg 
beſchoſſen, fehten die Engländer fat auf det gangen Front zwischen 
pern und Loss unter Rauch. und Gaswolten zum Mugriff an, det 
gon glich Icheiterie. Mn wehreren Stelen ſchlugen die Vauchmelten 
in die feindlichen Gräben zurüd. Rur mordöktih und och von 
Vermelles tennten die Gnglänper in unſete vetberhen Gräben an 
Meinen Stelen Fuß fofen, aug denen fie größtenteils mit band 
Oranaten wieder veririchen And. 5 Angrifle obne Beuuzung vos 
Leucpwolten. abet mit Rarten Qräfien geben die Stellungen weh. 
lich don Hulluch find unter fdiverem Veriufien für den Reind ob. 
geſchlagen. 

Südlia von Auges wurden deut Reinde im Gegenangriff 
2 Woſchinengewebre abgenommen. Bei der Eüuberung der Deinen 
Heber, vie die Pranzeſen auf der Höhe ftih von Lone! woch 
befeist hielten, blieben %% Wann ale Gefaagene in unferen banden. 

In det Champagne ſctzten die Franzosen ihre Angriffe 
beiderjeits von Tahure mit außerſtet Erbitterung fort. Fünf 
Angriffe südlich, zwei nördlich det Straße Tahnte — Souain 
brachen untet ſchweren Berluſten für den Angreifer zufammmen. 
Nächtliche Angrifisperfude erſtickten unter Artilletiefeuer im 
Keime, 


Auf der Gombresdöhe wurde ein feindliche Graben von 
120 Meier Länge geſprengt. 

In den Vogeſen verfüchten die Franzoſen die ihnen am 
12. 10, am Schtatzmänle abgenommene Stellung zurück zu 
nehmen. An unferen Hinderniſſen brach ihr Angriff niedet 


Oſtlicher Kriegsſchauplatz. 


Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls 
von Hindenburg: | 


Westlich und fädlich don Allumt warfen wir den Gegnet 
dus feinet Stellung. machten C50 Gefangene und etoberten 
3 Meaſchinengewehre. 

Ruffiſche Angrifſe weſtlich 
wurden abgeroteſen. 


Heeresgruppe des Generalſeldmarſchalls 
Prinzen Leopold von Bayern: 
un 
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen: 
Wis Neues. 


und ſudeweſtlich Dünaturg 


Deutſche Truppen der Armee des Generals Grafen von 
Bolhmer nahmen Halwotanka (jüdlich Burfanoio) und war 
ſen die Ruſſen über die Strupa zurſick. 


Balkankriegsſchauplatz. 


Snidlich von Belgrad find unſete Truppen weitet im Bots 
geden Tie Werle der Rest., Notdoſt- und Südoft⸗Nront des 
feitungertig ausgebauten Ortes Pozarrwac find genommen. 


Die „Agence Havas“, das amtliche Otgan der franzößt 
ſchen Regierung, tagt zu behaupten, daß der im deulſchen 
Tagesdericht dom 3. IH, veröffentlichte Bxfchl des Wenernis 
Joffte deuiſcherſeits erfunden je Den gegenüber wird feft- 
geiteilt, daß mehrere llrebzüge des Befehls in deutschen Don 
den find und daß eine große An gahl gefangenet Offiziere wie 
Wannſchaften ihte Kenntnis des Befehls, von dem. übrigens 
Verſchiedene Abschriften auch bei ſich führten, unumwunden 
zugegeben hoben. 


Dberfie Heetesleitung 


Wirkungsvolles Lufthombardement auf London. 


B. Berlin, 14. Ott 


(Aigtlich Unſere Warine bei Lenden und doobwich ausg 


iebig mii Brand and Spreng⸗ 


luftſchiſſe haben in der Nacht vom 13. zunt 14. d. Mis. die bomben belegt. An allen Sicken weben Spreuchvirkungen 
Stadt London und wichtige Anlagen in ihrer Umgebung je: und große Brände beobadhiet 


wie die Batterien von Ipezvich angegrifſen 


Trotz beitiger (egenwirt ung die Jam Teil ſchon an det 


Ju einzelnen wurde die City von Lendon, in mehreren Lüöſte einjehie, find alle Lufıkhilie unbeſchedigt zur hagekehet 


Angriffen die Londoner Deca, das Waſſerwerk von Fompton 
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Der Ghef des Komiralſtabes der Maxine 


Berlag: Dr. Guſtab Nobert, Beuthen C., S. 


Photo Reichsarchiv 


Extrablatt der Oberfchlefifchen Grenzzeitung 


Der Kampf 
um Douaumont 


Das Fort am 19. L. 1915 


Das Fort am 1. 4. 1916 


Das Fort am 2. 9. 1918 


Photos Reichsarchiv 


Trommelfeuer 


Extrablatt der Grodnoer Zeitung 


Photo Rei 


Daremer! Unenigeltlich! d 


Extra-Biatt der „Grodnoer Zeitung“. 


Grosses Haspiquanties, 96. Febr 1916. (Arte) 


Ein Fort von Verdun 
gefallen. 


Die gepanzerte Feste Donnumont, der fordostlichste Eckpfeiler 
der permanentes Hauptdeiestigungsinie der Festung Verdun, wurde 
gestern Nachmittag durch dss Brandenburgische Infnterieregiment Nr. 24 
erstärmi und Ist fest in deutscher Hand. 


Öficjelsie. Kwatera Clöwna 26 Lutegn. 
Upadek twierdzy „Verdun“. 

Opancerzony fort D ou s m n pölmoene-wschodai fler 
state) linſt obronnef Inierdzy V er d de zostet wezore] po pu- 
iudalu zdohyiy  satnrmem przez 24 Brandenburgski pulk plechoiy f ſest 
silnie traymany przez was 
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Kampfgelände mit Schützengräben und Trichterfeld füdlich Biache 
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Das zerftörte Dorf Bermericourt im Grabenfyftem 
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Ruffifche Torpedoboote fliehen vor deutſchem Bombenflieger 
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Gefangenenmaffen in Laon nach der Schlacht an der Aisne und Marne 


Das zerfchoffene und 
geſtrandete ruffifche Li- 
nienſchiff Slawa 


hoto Reichsarchiv 


Die Verluftliften an der 
Kriegsakademie Berlin 


Photo Otto Haeckel-Berlin 


Beerdigung eines deut— 
fchen Soldaten im Often 
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Fabrikation von Granaten 
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Stacheldrahtlager an der Weſtfront 
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Galizifche Flüchtlinge 


Photo Otto Haeckel-Berlin 


Auftralifches Zeltlager bei den Pyramiden 


1 1 5 ole Note des Weltkriegs EN 


; Keſtbeſtande, Kapital, Sbgtaltste individuelles und kollektives Daſein. Von Female, a 5 
an war nichts Altes zu halten, war nichts rückgängig zu machen. Zu jener Stunde N 
geſchah der Wurf in eine großartige, aber ſchauerliche und gefährliche Zukunft. Die 


N TEE AHRENS. 


Zeit gebar, mitten im Krieg, ihren neuen Krieg. Feldherr und Soldat erſtickten in 


der Maſſe. Fabrik, Apparatur, Drehbank, Ziffern, die Wucht der hydrauliſchen Preſſe, Er 


das chemiſche Experiment, die Entſcheidung über den Bau von Tanks, ja ſelbſt das 25 
Tippen der Schreibmaſchine traten in Wettbewerb mit dem Arm des Soldaten. die 


Brotkarte war oft wichtiger als die Strategie, der fehlende Fettgehalt der Nerven Be 


verhängnisvoller als eine Reihe nicht erftürmbarer Schützengräben. 


untergegangen war das feit je gewohnte Maß der Dinge. Unter Milliarden 


von Kanonenſchlägen, mühſamer Berechnung der Ration, des Erſatzes, des Ma- 


terials, der Geſchoßkurven, der Gaswirkung zuckten in Schützengräben von vielen 
Tauſend Kilometer Länge Millionen in den Tod hinüber. Viermal wurde es darüber 


Winter und wieder Sommer. 

Der Weltkrieg ſtand als erſter Krieg unter dem Zeichen der durchgängigen Or- 
ganiſierbarkeit aller Völker der Erde, einer Organiſierbarkeit, die nur durch die Technik 
möglich geworden war. Frühere totale Aufbrüche von Völkern, wie die der Hunnen 
und Mongolen oder einiger Germanenſtämme, waren nicht Sache der Organiſation, 


ſondern triebhaft geweſen. Während des Weltkrieges wurde faſt jeder Menſch durch 


irgendwelche Kanäle der Organiſation zum Einſatz gebracht, auch wenn er nicht an 


der eigentlichen Arbeit der Heere teilnahm. Die geſamte Fläche der Länder, jegliche 


Tätigkeit, der geſamte Volkskörper war mit Krieg imprägniert und zugleich waren 
zahlreichere Länder, Menſchen, Völker und größere Flächen mit Krieg imprägniert 
als jemals vorher in der Weltgeſchichte. Die Armee eines Volkes und das ganze krieg- 
führende Volk begann einer Maſchinerie, einer Induſtrie und einem Kollektiv zu 


gleichen, und dies Kollektiv zeigte zum erſtenmal viele der Kennzeichen, welche zum 


Daſein der Zukunft gehören. Da vor dem Kriege viele der alten Zuſtände ſich hatten 
halten können, ſo gehörte der Zwang des Krieges dazu, um das neue ſoziologiſche Bild zum 
erſtenmal deutlicher in Erſcheinung treten zu laſſen, und die Formen des Lebens im 
Weltkriege haben zweifellos die ſozialen Entwicklungen ſeit dem Friedensſchluß in 
Gang bringen helfen. 

Die durchgängige Organiſierbarkeit der Völker und ihrer Hilfsquellen vereinigt 
ſich mit der außerordentlichen Weiträumigkeit aller kriegeriſchen Geſchehniſſe, ſeien 
ſie nun handgreiflicher oder ſeeliſcher Art. In der Tat war der ganze Erdball phyſiſch 
und pſychologiſch vom Kriege erfaßt. Die Völker waren nicht nur aneinandergeraten, 
ſie waren gleichſam in einem neuen Raum auf alle mögliche Art ineinandergeſchoben. 
Zum erſten Male in der Weltgeſchichte find alle Völker der Erde gleichzeitig von 
einem großen, gemeinſamen Schickſal und politiſchen Vorgang ergriffen worden, und 
das obendrein auf jene „durchgängige“ Weiſe, die für das moderne Leben bezeichnend 
iſt. Stellen wir in aller Nüchternheit der furchtbaren Negativität des Weltkriegs 
geſchehniſſes die Tatſache entgegen, daß von nun an faſt alle Menſchen der Welt 
von einem gemeinſamen Erlebnis geprägt ſind, daß das Signal für die Erkenntnis 
der großen Gemeinſamkeit des allirdiſchen Geſchehniſſes gegeben wurde. Auch aus 
dieſem Grunde ſtellt der Weltkrieg eine einzigartige Wende und Verheißung dar. 

Kein Krieg der uns bekannten Weltgeſchichte lebte auch nur im entfernteſten in 
ſolcher Gegenwärtigkeit weiter, wie es auf politiſchem, ſeeliſchem und ſozialem Gebiet 
der große Krieg tut, der vor zwanzig Jahren begann. Sechzehn Jahre nach dem 
Waffenſtillſtand hält die praͤktiſche und ſeeliſche Lage, die durch den allgemeinen 
Krieg hervortrat, die meiſten Menſchen der Erde unerbittlich in ihrem Bann. Der 
Krieg will nicht aus unſerer Nähe, aus unſerem Daſein weichen, wir fühlen uns von 


ihm gezeichnet und geprägt. Der Weltkrieg iſt noch nicht Vergangenheit, nirgends 
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noch ſind wir aus ſeinem politiſchen Bannkreis gelöſt. Wir führten aus, warum durch 
den Weltkrieg ein neuer Weltzuſtand aus der Latenz in Erſcheinung und Wirkung trat, 
und ſchon aus dieſem Grunde hängt alles und jedes Erfreuende und Erſchreckende unſerer 
heutigen Erlebniſſe und Zuſtände immer und immer wieder mit dem Kriege zuſammen. 

Wir Oeutſchen haben während dieſes ungeheuerlichen Ereigniſſes, von welchem 
die Geſtaltung der Zukunft ausgeht, im Wittelpunkte geſtanden. Wir waren die 
äußere Achſe, um welche ſich der ganze Krieg drehte, während die innere Achſe jene 
Zuſtandsänderung war, die, wie wir oben ausführten, ſich mitten im Kriege mani- 
feſtierte. In der Zeit von 1914 bis 1918 hat beinahe die geſamte nichtdeutſche Welt gegen 
uns Krieg geführt. Vier Fahre lang hat alle Politik der Welt um Oeutſchland kreiſen müſſen. 

Der Weltkrieg alſo hat die Veränderung, die Umgeftaltung der Welt ausgelöſt. 
Hierbei erlebte die Welt zum erſten Male fich ſelbſt als große politiſierende und frieg- 
führende Einheit. Im Mittelpunkt der Geſchehniſſe ſtand Deutſchland. Wir wollen 
uns nicht in Spekulationen darüber ergehen, warum gerade uns dies merkwürdige 
Schickſal traf, während dieſes Weltumbruches die ganze Welt gegen uns aufmarſchieren 
zu ſehen. Blicken wir nur auf die Tatſache als ſolche. Erkennen wir die Fruchtbarkeit 
an, die von dem erſten allumfaſſenden politiſchen Geſchehnis der Welt ausgeht, halten 
wir ferner feſt, daß Deutſchland der Mittelpunkt dieſer Geſchehniſſe war, jo läßt ſich 
hoffen, daß in beſonderem Maße in Deutſchland der Geiſt der Zukunft heranreifen 
muß, daß hier die Erkenntniſſe Form gewinnen müſſen, welche der Welt nottun. 
Noch freilich haften viele unſerer Gedanken am Alten und gehen irrigen Fährten nach. 
Haben wir doch während der vierzehn Jahre nach dem Frieden verſucht, das Leben, 
fo gut es gehen wollte, noch einmal zu leben wie vor dem Kriege. Über dieſen Nach- 


5 kriegsjahren lag ein großbürgerlicher, fortſchrittlicher, altſozialiſtiſcher Hauch, man hielt 


ſich auf allen Gebieten an die alten Werte und die neue Welt wollte nicht ſo recht 
Geſtalt gewinnen. Inzwiſchen haben wir eingeſehen, daß das Alte nicht mehr gelten 
kann. Wir ſind in den Schmelztopf geſtoßen worden und kämpfen um die Formen 
des Lebens und Wirkens, wie ſie das Zeitalter, welches mit dem Weltkriege begann, 
von uns verlangt. 


ERNST SAMHABER 
Das Ende des Erften Reiches 


I 


Deutſchland fteht in einem entſcheidenden Wendepunkt feiner Geſchichte. Nicht 
nur, daß das Dritte Reich an Aufgaben herangeht, auf deren Löſung Jahrhunderte 
nicht zu hoffen wagten: auch von außen tritt an uns eine Dynamik der europäifchen 
Kräfte heran, wie fie nur ganz ſelten in der Geſchichte auftreten. Dieſe gewaltigen Auf- 
gaben müſſen gelöſt werden. Gerade deswegen iſt es von doppeltem Werte, rückblickend 
in der Geſchichte zu prüfen, warum die früheren Deutfchen Reiche an der ihnen geſtellten 
Aufgabe geſcheitert ſind, wo ihre Schwächen lagen, und wie ſich die damaligen Aufgaben 
ihnen darſtellten. Wenn wir auch aus der Vergangenheit keine Lehren für die Zukunft 
zu ziehen vermögen, fo doch wenigſtens ein beſſeres und tieferes Verſtändnis für die 
Gegenwart. 

. Den Zuſammenbruch des Zweiten Deutfchen Reiches, der Schöpfung Otto von 
Bismarcks, haben wir miterlebt und glauben, uns darüber ein mehr oder minder klares 
Bild machen zu können. Im Unklaren befinden wir uns aber über die tieferen Urſachen 
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das Ende des Erften Reiches 


ſicher wiffen, wann wir deſſen Ende überhaupt anſetzen ſollen. Sollen wir als das Ende 
des Erſten Reiches das Jahr 1806 anſehen, als der damalige Kaiſer Franz II. die 


Krone des Heiligen Römiſchen Reiches niederlegte, nachdem die a 


aus dem Reiche ausgetreten waren, oder das Jahr 1804, als Franz II. ſich als Franz J. 


des i Büfannmeisees des Erſten Reiches. Das beginnt ſchon damit, daß wir nicht | 


die öſterreichiſche Kaiſerkrone aufſetzte? Andere wieder betrachten das Jahr 1648, das 3 


Ende des Dreißigjährigen Krieges, als das Todesjahr des Erſten Reiches, als Deutſch⸗ 


land nicht nur endgültig die Niederlande und die Schweiz verlor, ſondern auch den 


einzelnen Fürſten Rechte und Freiheiten zugeſtand, die den Begriff des Reiches zu 
einem leeren Worte geſtalteten. 

Sieht man davon ab, den rechtlichen Tatbeſtand allein maßgebend ſein zu laſſen, 
dringt man in die eigentlichen Probleme des Erſten Reiches ein, ſo wird man wohl 


ſicher ſein Ende viel weiter zurüdverlegen müſſen. Es ift wohl kein Zweifel, daß das 


eigentümliche Gebilde der deutſchen Staaten und Fürſtentümer, das in den Dreißig- 
jährigen Krieg eintrat, bereits nicht mehr den Namen eines Reiches verdiente. Das 
Erſte Reich endet 1519 mit dem Tode Kaiſer Maximilians J., des letzten Ritters. 
Zwei Fahre vorher hatte Luther feine Theſen an die Schloßkirche von Wittenberg 
angeheftet, die zu einer religiöſen Wiedergeburt, aber auch zu einer gewaltigen geiſti⸗ 
gen Erſchütterung führen ſollten. Die ſozialen Verhältniſſe waren in Bewegung ge- 


2 


raten und ſollten ſich 1522 im Ritterkrieg und im Bauernkrieg entladen. Entſcheidend 2 


war aber, daß der neue Kaiſer zwar ein Habsburger, aber ſeiner Erziehung nach kein 
Deutſcher mehr war, ſondern ein Spanier. Spanien beerbte das Erſte Reich. 

Die Zeitgenoſſen ſind ſich dieſes grundlegenden Wandels nicht voll bewußt ge- 
worden. Dazu waren die Hoffnungen zu groß, die in den jungen Sproß des uralten 
Kaiſerhauſes geſetzt wurden. Die einzelnen Intereſſen der Nation ſahen oft nicht 
ungern die Schwäche des Kaiſers, der fie die religiöfe Freiheit und die politiſchen 


Bewegungsmöglichkeiten verdankten. Sie täuſchten ſich auch über die innere Schwäche 


des Reiches, weil ſie die grundlegenden Veränderungen nicht erkannten, die inzwiſchen 
in der übrigen europäiſchen Welt vor ſich gegangen waren. Die Bildung der großen 
Nationalſtaaten des Weſtens erreichte erſt damals ihren Abſchluß. Die politiſche, mili- 
täriſche und finanzielle Schwäche des Erſten Reiches war wohl bereits während der 
Huſſitenkriege im 15. Jahrhundert deutlich hervorgetreten, aber zur gleichen Zeit 
waren Frankreich und England noch in ihrem hundertjährigen Ringen miteinander 
verſtrickt, auf der Iberiſchen Halbinſel gab es noch einen großen mohammedaniſchen 
Staat, und Italien zerfiel in zahlloſe ſich erbittert befeindende Staaten und Fürjten- 


tümer. Die politiſche Schwäche war ein Kennzeichen aller europäiſchen Staaten. 


Europa konnte ſich das ſo lange leiſten, als nicht eine große Gefahr von außen den 
Beſtand der Chriſtenheit bedrohte. Eine ſolche Bedrohung kam nicht aus dem Oſten, 
obwohl die deutſche Koloniſation durch die Niederlage von Tannenberg 1410 zum 
Stehen gebracht worden, ja ſtark zurückgedrängt worden war, denn die innere Stoßkraft 
der Slawen war ebenfalls erſchöpft. Dieſe Gefahr kam aus dem Südoſten. 

Heute, nachdem die Türkengefahr ſo weit zurückliegt, können wir nur ſchwer 
noch deren vollen Umfang abſchätzen. Die Zeitgenoſſen waren ſich ihrer ganz klar 
bewußt. Dabei waren es weniger die militäriſchen Erfolge, die eine fo niederſchmet⸗ 
ternde Wirkung ausübten, ſelbſt die Eroberung von Konſtantinopel hätte das Ent- 
ſetzen vor den Türken nicht gerechtfertigt. Es war in erſter Linie das Ahnen von einer 
neuen Staats- und Lebensform, was die Menſchen des ausgehenden 15. und be— 
ginnenden 16. Jahrhunderts mit Schrecken erfüllte. Die damalige Türkei iſt der erſte 
„totale“, faſt könnte man ſagen faſchiſtiſche Staat in Europa ſeit der Römerzeit. Sie 
war aufgebaut auf einer ſtraffen militäriſchen Zucht und Organiſation. Der Sultan 
vereinigte alle Macht uneingeſchränkt in ſeiner Hand, alle Kräfte des Staates, die 
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pPolitiſchen, militäriſchen, wirtſchaftlichen und religiöſen waren in ihm zufammen- 
gefaßt, um der Stoßkraft des Staates nach außen zu dienen. Geführt von energiſchen 
5 Saultanen, konnte eine kleine völkiſche Oberſchicht ohne Rückſicht auf althergebrachte 
1 Rechte und Verfaſſungen und feudale Eigenbrötelei ihren großartigen Eroberungszug 
antreten. 
Be. Diefer gefchloffenen Kraft hatte das Abendland nichts Gleichwertiges entgegen- 
zhuſetzen. Venedig mußte zuerſt den Anſturm der Türken aushalten. Im Kriege 1465 
bis 1479 verliert es feine wertvollſten Beſitzungen. Auch Genua muß 1462 Lesbos 
und 1466 Chios aufgeben. Aber das war erſt der Anfang einer aufbrandenden Woge, 
die alles zu verſchlingen drohte. 1480 erobern die Türken Otranto auf der italieniſchen 
HBalbinſel, 1492 erſcheinen ihre Truppen in Laibach, und 1499 ſchlagen fie die Dene- 
ttianer vernichtend bei Lepanto. Dann tritt eine gewiſſe Ruhe ein, aber nur, weil der 
Caourkenſultan Selim J. (1512-1520) ſich ganz dem Oſten zuwendet und dort vor allem 
Syrien und Agypten erobert und ſo die türkiſche Macht erweiterte und verſtärkte. 

So treffen die Türken mit ganzer Wucht auf Weſteuropa, als dieſes ſich in einem 


tiefgreifenden Umwälzungsprozeß befindet, und fie treffen zuerſt auf Italien und 
das Heilige Römiſche Reich, wo die innere Unklarheit und Zerriſſenheit am größten 
. ſind. In der Kreuzzugszeit hatte das Reich die Führung in Europa gehabt, politiſch, 
militäriſch und geiſtig durch die enge Verbindung von Kaiſergedanken und der Idee 
5 des einheitlichen Chriſtentums des Abendlandes. Jetzt, wo das Abendland nicht mehr 
im Angriff, ſondern in der Verteidigung ſich befand, bedroht in feiner eigenen Exi— 


ſtenz, hatte das Reich dieſe Führerrolle durch ſeine innere Schwäche verloren. Das 
ſollte ſich noch deutlicher zeigen, als im Jahre 1522 im Reichstag von Nürnberg die 
Reichsſtände unter dem Eindruck der wachſenden Türkengefahr um den Türkenpfennig 
feilſchten und ſchließlich die Türkenſteuern ablehnten. Es war kein Zweifel, das Reich 
war der großen Aufgabe nicht gewachſen, als europäiſche Vormacht den Schutz des 
Abendlandes zu übernehmen, dem Chriſtentum eine geſchloſſene geiſtige und politiſche 


— 


f Einheit zu geben, die es vor dem Untergange bewahren konnte. 
. ll. 
* Dieſe Aufgabe übernahm Spanien. Erſt 1492 hatte Spanien durch die Eroberung 


Granadas, des letzten Bollwerkes des Iſlams auf der Iberifchen Halbinſel, die erſehnte 
politiſche Einheit gefunden, die mit den natürlichen Grenzen übereinſtimmte. Gleich- 
zeitig unternahm es mit aller Macht die Aufgabe, auch geiſtig und ſtaatlich die Einheit 

und Geſchloſſenheit herzuſtellen, die ihm die Durchführung feiner großen geſchichtlichen 
Aufgabe ermöglichen ſollte. Spanien fand ſeine geiſtigen Einheit in der engen Anlehnung 
an die katholiſche Kirche, der es durch die Kreuzzugsidee am tiefſten verbunden war. 

Das bedeutete die Ausmerzung der Muhammedaner und Juden aus der Bevölke- 
rung und fpäter die Unterdrückung der Ketzerei, wie fie aus dem Auslande einzu- 
dringen ſuchte. 1492 werden die Juden, die ſich nicht bekehren wollen, 1502 die Muham- 
medaner ausgewieſen. Viele treten nur äußerlich zum Chriſtentum über, und nun 
ſetzt die Organiſation ein, deren erſte Aufgabe die Aberwachung der Neubekehrten, 
in zweiter Hinſicht aber die Aufrechterhaltung der geiſtigen Einheit der Nation war: 
die Inquiſition. 

Es ſind die furchtbarſten Vorſtellungen über dieſe Einrichtung verbreitet, und 
wenn man ihnen nachgeht, ſo erkennt man, daß die Inquiſition ſelbſt alles getan hat, 
um den Schrecken zu erhöhen, der von ihrem Namen ausging. War das Gerichtsper- 
fahren auch geheim, fo fanden die Urteilsverkündigungen und der Strafvollzug in aller 
Offentlichkeit ſtatt, mit dem größten Gepränge. Alle Schrecken des Jenſeits wurden auf 
die Verſtockten herabbeſchworen, und dieſer moraliſchen Beeinfluſſung waren die 
wenigſten gewachſen. Ahnlich wie bei den großen Schauprozeſſen der ruſſiſchen Sowjets 
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und von dieſen nur ein geringer Teil zum Feuertode verurteilt, aber der Schrecken, der 


von einem ſolchen Autodafé ausging, an dem der Hof und alle Würdenträger teil- 


nahmen, reichte meiſt für ein halbes Jahrhundert. Dazu kam das Bewußtſein des 5 
ungeheuren Spitzelſyſtems, das jedes freie Wort verriet und das Fehlen jedes „ u N 


mittels gegen das Eingreifen der geheimnisvollen Macht. 


Eines iſt ſicher. Die Inquiſition hat mit einem verſchwindenden Bruchteil den 
Opfer, die etwa die Hexenverfolgungen in Oeutſchland verlangten, die geiſtige Ein- 
heit der ſpaniſchen Nation aufrechterhalten, als fie in Deutfchland verlorenging. Dazu 
kam, daß Spanien wirtſchaftlich und ſtaatlich ſich die Grundlagen für eine weittragende 
Politik ſchuf, wie fie Deutſchland nicht mehr beſaß. Es iſt bekannt, daß der große Hohen? 
ſtaufenkaiſer Friedrich II. bereits verſucht hatte, dem Reich eine moderne Organiſation 
zu geben, und daß er ſich in feinem ſiziliſchen Erbreiche auf die arabiſchen Koloniſten 


ſtützte, die aber zahlenmäßig nicht zur Schaffung eines Beamtenkörpers ausreichten. 
Spanien hatte durch die jahrhundertelange arabiſche Herrſchaft eine breite 


Schicht von Menſchen, die dem orientaliſchen Staatsbegriff viel enger verbunden 72 
waren, als das ſonſt in Europa der Fall war. Der ſpaniſche Staat des 16. Jahrhunderts 
beruht auf der engen Zuſammenarbeit des mit arabiſchen Einrichtungen verwachſenen 


Staates und der katholiſchen Kirche, die wiederum in ſich das römiſche Ideengut ver- 


körperte. Bereits König Alfons V. von Aragon (1416-1458), beſſer bekannt als König N g 


von Neapel, wird als der erſte „ganz moderne Fürſt“ des Abendlandes bezeichnet 


(Sombart). Die grundlegenden Reformen werden aber erſt durch die „Katholiſchen BR: 


Könige“ Ferdinand und Tjabella (1474-1516) durchgeführt. Die „Santa Hermandad“, 


die ſie 1476 gründeten, war eine beſondere Form der Steuererhebung für militäriſche, 1 1 


richtiger Polizeizwecke, die als eigene Organiſation eine ſtändige bewaffnete Truppe, 


anfangs zweitauſend Reiter, unterhielt. 1488 wurde ſie auch in Aragon eingeführt, 5 
nachdem ſie ſich in Kaſtilien bewährt hatte. Durch ſie erhielten die Monarchen untern 


der Form der Selbſtverwaltung eine zuverläſſige, zentraliſtiſch organiſierte Macht in 
die Hand, die leicht mit den lokalen Gewalten fertig wurde, die in anderen Ländern 
die nationale Einheit immer wieder bedrohten. 


Dazu kam die ſtraff durchgeführte ſtaatliche Verwaltung, wie ſie in den verſch 1 


denen „Räten“ (Conſejos) gegeben war. Dieſe ſetzten ſich faſt durchweg aus im römiſchen 
Recht und Staatsbegriff erzogenen Beamten zuſammen, die nur das Intereſſe des 


Zentralſtaates im Auge hatten. Da war zunächſt der Staatsrat, der ſehr früh ein- 
geführt wurde und der aus zwölf Mitgliedern beſtand, einem hohen Geiſtlichen, drei 


Edelleuten und acht Rechtsgelehrten. Aus dieſem Rate ſind dann ſpäter die Räte für 


Juſtiz, für Finanzen und der Staatsrat im engeren Sinne hervorgegangen. Die Con- 
ſejos allein hätten aber den modernen Staat nicht geſchaffen, wenn die im römiſchen 


Staatsrecht wurzelnden Rãte nicht auch die auf arabiſche Einrichtungen zurückgehenden 


Vollzugsbeamten in der Geſtalt des Corregidor gehabt hätten, den die Krone in alle g 


Städte ſchickte, die Selbſtverwaltung genoſſen. 

Geſtützt auf dieſe politiſche Macht konnten die katholiſchen Könige es wagen, 
die Eigentumsverhältniſſe des Großgrundbeſitzes zu überprüfen und alle die unrecht- 
mäßig oder formwidrig angeeigneten Grundſtücke in das Eigentum der Krone zurückzu⸗ 

ühren. 
1 Bald war die Krone durch ihren Grundbeſitz allen Feudalherren weit überlegen. 
Dazu kam die Überführung der Verwaltung der drei großen Kreuzritterorden San— 
tiago, Calatrava und Alcantara an den König, die dieſen zum Herren von einem Drittel 
von Kaſtilien machte. 
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III. 

All dieſe Macht hätte aber nicht ausgereicht, um das Abendland vor dem Zu— 
ſammenbruch zu retten, denn die Türkengefahr bedrohte nicht nur die Grenzen, jon- 
dern gleichzeitig die wirtſchaftlichen Grundlagen Europas. Ein Blick auf die Weltkarte 
zeigt uns, daß von der ungeheuren Landmaſſe, die von Aſien, Europa und Afrika 
zuſammen gebildet wird, Europa nur ein kleiner Teil iſt, der durch einen breiten Wüſten⸗ 


gürtel von der übrigen Welt abgeſchloſſen wird, der ſich vom Atlantiſchen Ozean über 


die Sahara, Arabien, Perſien, Hochafien bis nahe an den Pazifiſchen Ozean hin- 
zieht. Jenſeits dieſes Gürtels liegen nicht nur die ungeheuer bevölkerten Gebiete 
Chinas, Indiens und des Sudans, dahinter liegen auch die tropiſchen Gebiete mit 
ihren Erzeugniſſen, die damals für Europa unentbehrlich waren. Die Gewürze mußten 


nach Europa gebracht werden, und daneben war die Nachfrage nach orientaliſchen Luxus- 


45 


gütern in der Zeit der Renaiſſance ganz außerordentlich geſtiegen. Es gab aber nur 


drei Wege, die durch den Wüſtengürtel hindurchführten. Der nördlichſte führte die 
uralte Karawanenſtraße durch Hochafien, das alte Baktrien und endete am Schwarzen 
Meer. Er geriet mit der Eroberung der Krimhalbinſel in die Hände der Türken. Der 
zweite führte zur See bis Meſopotamien, dann den Euphrat hinauf und an das Mittel- 
meer, er fiel an die Türken durch deren Eroberung Syriens. Und der letzte Weg über 
das Rote Meer und den Nil abwärts wurde dem Abendlande durch die Eroberung 
Ägyptens genommen. Damit ſperrten die Türken die Handelswege und ließen den 
europäiſchen Handel, auf dem der Reichtum nicht nur der Städte, ſondern die Ein- 
nahmen der Staaten beruhte, verdorren. 

Dieſe Gefahr konnte dadurch beſchworen werden, daß die Portugieſen den 
direkten Seeweg nach Indien um Afrika herum entdeckten, nachdem die Spanier 
den Weg durch die Fahrt des Kolumbus nach Weſten vergeblich geſucht hatten. Aber 
dieſe fanden die Edelmetalle, die allein den Handel mit Aſien zu finanzieren in der 
Lage waren. 

Es iſt der Reichtum der ſpaniſchen Krone, der die Fugger veranlaßt, die großen 
Kredite zu geben, die die Kriege gegen die Türken finanziert, genau fo wie es die ſpa— 
niſche Organifation und Staatsgewalt iſt, die die Kriege Karls V. in Italien gegen 
Frankreich, gegen die Türken, die Barbareskenſtaaten Nordafrikas durchführt und 
leitet. Dieſe Macht wirft ſich jetzt den Türken entgegen, anfangs noch ohne große 
Erfolge. 1521 nimmt Soliman der Prächtige Belgrad, 1525 Rhodos, 1526 werden 
die Ungarn bei Mohacs vernichtend geſchlagen, und 1529 erſcheinen die Türken vor 
Wien, ja dringen bis Regensburg vor. 1552 kommt Soliman wieder mit ſeinem Heer 
nach Wien, ohne die Feſtung einnehmen zu können, aber er zwingt den Bruder Ferdi— 
nand des Kaiſers Karl V., einen jährlichen Tribut von 30000 Dukaten zu zahlen. Und 
zur See ſchlagen die Türken 1538 die vereinigten Flotten Spaniens, Venetiens und 
des Papſtes bei Prevezzo. 

Das Reich hatte dieſem Anſturm nichts entgegenzuſetzen. Die Finanzlage war 
verzweifelt, der innere Hader äußerte ſich in Bürgerkriegen, die religiöſe und geiſtige 
Einheit war zerfallen. Es war für einen ſo eifrigen Patrioten wie Hutten eine ſchwere 
Enttäuſchung, als er in Brüſſel den jungen Kaiſer Karl V. ſah und einſehen mußte, 
daß das ein Spanier, ein Ausländer war. Aber nur Spanien konnte in dem unend- 
lichen Kampfe gegen den Feind von außen die europäiſche Vormacht darſtellen, nach- 
dem das Reich dieſe Rolle in eigener Schwäche hatte aufgeben müſſen. Und nun ſtand 
gegen Spanien alles auf, was ſich gegen den mittelalterlichen Gedanken der euro— 
päiſchen Vormacht ſträubte, wie er im alten Heiligen Römiſchen Reiche verkörpert war. 
Das waren die Nationalſtaaten, die neu entſtanden waren und die ſich nicht mehr 
unter eine irgendwie geartete Vorherrſchaft beugen wollten, Frankreich und ſpäter 
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die eder das waren die alten Gegner der Univerſalmonarchie in Nord- 


deutſchland, das waren die neuen Territorialſtaaten des deutſchen Oſtens, vor 

allem Sachſen, das waren die Stadtſtaaten der Renaiſſance, das war der Papſt ſelbſt, 

trotz der hohen Rolle Spaniens in der europäiſchen Politik. Gegen dieſe Mächte im 
Rücken mußte nun Spanien den Kampf nach Oſten führen. 

Wir wiſſen, in wie glänzender Weiſe Spanien feine hohe Rolle der Vormacht 
Europas erfüllt hat. Das gilt nicht nur von dem entſcheidenden Seeſieg Juan d' Auſtrias 
bei Lepanto und von dem dauernden Zurückdrängen der Türken zu Lande, bis ſie 
1685 vor Wien vom vereinigten kaiſerlichen und polniſchen Heer mit ſpaniſcher Sub- 
ſidienhilfe geſchlagen wurden. Gleichzeitig entfaltet Spanien ſeine hohe Barockkultur, 
die für ganz Europa maßgebend wird, von Spanien aus geht die Gegenreformation, 
von dort ſtammt das neue Heerweſen und der moderne Beamtenſtaat, die ſpaniſche 
Hofetikette. Erſt mit dem Zeitalter Ludwigs XIV. tritt Frankreich an die Stelle Spa- 
niens, das unter der hohen Aufgabe zuſammengebrochen war. 

Das Heilige Römiſche Reich Oeutſcher Nation zerfiel aber nach dem Zeitalter 
der Reformation vollends, politiſch, militäriſch, wirtſchaftlich, kulturell. Der Dreißig- 
jährige Krieg iſt nur das furchtbare Ende eines jahrzehntelangen Verfalls. Was dann 
in Deutjchland geleiſtet wurde, kommt aus den Einzelſtaaten oder entſteht im Kampfe 
gegen das Scheingebilde des alten Reiches. Die große Aufgabe des Mittelalters, 
Europas Vormacht zu fein, hat Oeutſchland ſeit der Zeit nicht wieder übernehmen 
können. 


HANS BOGNER 


Geiſtiges Schaffen und 
politifches Führertum 


Im neuen Deutfhen Reich iſt man am Werke, eine neue politiſche Führer— 
ausleſe, eine Hierarchie nach Art eines Ordens, ſyſtematiſch zu erziehen und zum 
Träger der Erhaltung unſeres geſamten Volkstums und damit der deutſchen Zukunft 
zu machen. Demgegenüber iſt die Stellung und Aufgabe der geiſtig Schaffenden, 
für die eine planmäßige Regelung nicht beſteht, noch eine umſtrittene Frage. Sie 


gehören mit der politiſchen Führung zuſammen — es wäre ein Rückfall in vergangene, 


liberaliſtiſche Zeiten, wieder den Gegenſatz von Geiſt und Politik zu vertreten — 
aber die Gemeinſchaft im Tiefſten und Weſentlichen bedeutet kein Zuſammenfallen. 
Es ſind gewöhnlich nicht die ſtaatspolitiſchen Führer, die eine große Dichtung ſchaffen, 
Symphonien komponieren oder Gemälde vollenden; es ſind nicht die politiſchen 
Lenker, die eine neue Philoſophie erſinnen, nach neuen Ergebniſſen der Forſchung 
bohren oder gar der Wiſſenſchaft neue Dimenſionen eröffnen. Geiſtiges Schöpfertum, 
in dieſem Sinne und politiſches Führertum ſind gewöhnlich nicht in einer Perſon 
verbunden. So unbillig es wäre, vom Staatsmann lyriſche Gedichte zu fordern, 
fo abwegig wäre es auch, zu verlangen, daß ein Profeſſor feine Eignung in Saal- 
ſchlachten und Straßenkämpfen bewieſen haben müſſe. Sein Schlachtfeld liegt anders- 
wo; man redet nicht umſonſt von einem Ringen mit den Problemen. Solche ein- 
fache Feſtſtellungen ſind keineswegs überflüſſig. Der geiſtig Schaffende hat auch 
weſentliche unpolitiſche Aufgaben, und ſein Verhältnis zum Politiker iſt das des 
Wegebahners oder einfachen Begleiters, des Interpreten oder Kritikers. 
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I. 

Um feine Stellung und Aufgabe klarer und in geziemendem Abſtand beſchreiben 
zu können, verſetzen wir uns aus der gärenden Gegenwart in eine politiſch und geiſtig 
völlig geſunde (nicht erſt geneſende) Zeit, die auch immer eine Zeit der Gebundenheit 
iſt. Als Beiſpiel diene uns das alte Athen, ſolange ihm noch nicht (bald nach dem Tod 
des Perikles) die Seele ausgetrieben war. Hier ſehen wir in Blüte die Gemeinſchafts- 
form der Polis, in der die Sphären des Göttlichen und Menſchlichen ineinander ver- 
ſpannt waren. Sie läßt ſich vergleichen nicht mit einem Kreis mit nur einem Mittel- 
punkt, ſondern einer Ellipſe mit zwei Brennpunkten, dem ſtaatspolitiſchen und dem 
religiöſen. Tätige Gottesverehrung und Dienſt an der menſchlichen Gemeinſchafts- 


form decken ſich urſprünglich. Wie beide Sphären allmählich auseinandertreten und 


in Widerſtreit geraten, kann man an der Tragödie, beſonders klar an der Antigone, 
ſehen. Schon in früher Zeit hebt ſich der große Staatsmann, am eindrucksvollſten 
vielleicht Themiſtokles, aus dem Zuſtand der Gebundenheit heraus als eigenmächtiges 
Ich, als Führer, der das Recht zum Eingriff in das Geſchehen und die Überlieferung 
hat und deshalb als ſchöpferiſches Genie verehrt oder als Zerſtörer befehdet wird. 
Demgegenüber verharrt der geiſtig Schaffende noch länger in der Rolle des ſchlichten 
Handwerksmeiſters. Er erbaut die Tempel, er bildet in Stein, Metall und Farben 
die Götter, die Helden der Heimat und der heiligen Geſchichte, die nicht als etwas 
Geweſenes aufgefaßt wurde, ſondern als eine immer gegenwärtige, ſeeliſche Wahrheit. 
Er iſt vor allem für die Staatsgemeinde tätig; die Polis veranſtaltet und ordnet die 
religiöſen Feſte und Schauſpiele, in denen ſich der Geiſt ehrwürdig und ſinnenfällig 


vor den Augen und verſtehenden Sinnen des ganzen Volkes darſtellte. Wie der bildende 


Künſtler, ſo gehörte auch der Dichter zum öffentlichen Leben. Er war für die Er— 
wachſenen dasſelbe was der Lehrer für die Kinder. Aber der Inhalt ſeiner Verkündigung, 
die alle anging, war ihm gegeben: von Gottheit und Staat mußte er ſingen, von den 
Vorfahren und den Helden der Heimat, von der Macht der himmliſchen Gewalten 
und der erhabenen Selbſtbehauptung des Menſchen. Er war Mundſtück der Tradition, 
der alten Lehren, dieſer Frucht menſchlicher und politiſcher Weisheit vieler Fahr- 
hunderte. Es iſt klar, daß hier auch die wirtſchaftliche Exiſtenz des geiſtigen Schöpfers 
kein Problem war. Die Kunſt der Polis erſtarrte nicht; ihr Wachstum vollzog ſich 
unmerklich, organiſch oder auch gewaltſam eigenwillig in einer mächtigen Berfönlich- 
keit wie Aiſchylos, aber immer verwurzelt im Leben des Ganzen. Den ſchöpferiſchen 
Geiſtern ſelbſt ſtellte ſich ihr Schaffen als Handwerk dar, nicht als individuelle Genialität. 
Auf dem Grabſtein des Aiſchylos ſtand außer feiner Herkunft nur noch als wichtigſtes 


Ereignis ſeines Lebens, daß er bei Marathon dabei war, aber kein Wort von ſeiner 


Berufsarbeit, ſeinen großen Tragödien. Von Sophokles berichtet ſein Zeitgenoſſe 
Jon, daß er in der Politik kein Meiſter und kein Aktiviſt war, ſondern einfach ein 
braver Durchſchnittsathener wie die anderen auch. In einem völlig gefunden, ge- 
bundenen Gemeinweſen haben die geiſtig Schaffenden eine lebenswichtige politifch- 
erzieheriſche Aufgabe, ihr Schaffen ſtellt ſich dar als nötige Berufstätigkeit, aber ſie 
fühlen ſich nicht als Führer. Im politiſchen Bereich iſt hier auch der Geiſtige Gefolgs— 
mann — Volk. 

Das läßt ſich aber nicht anwenden auf die allzu langen, allzu bekannten Zeitalter 
der Krankheit, der Lockerung und Auflöſung, des Verfalls. Da tritt der politiſche 


U See 


Revolutionär auf als Umwälzer, als Zerſtörer der Tradition, als Neuerer; und immer 


läuft ihm der geiſtige Revolutionär voran als Schrittmacher und Herold. Denn die 
Zeit iſt vorbei, in der alles ſich von ſelbſt zu machen ſchienz jetzt iſt das Leben ſäkulari⸗ 
ſiert, bewußt, willkürlich geworden. Religion und Staat find nicht mehr das Zentral- 
gebiet des Lebens, das ſchlagende Herz, das ſein Blut durch alle Adern pumpt; andere 
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l . Geiſtiges Schaffen und politiſches führertum 


Gebiete wie die Wirtschaft oder die Technik rücken in den Mittelpunkt. Nicht mehr 


findet ſich der Einzelne fraglos eingebettet in die naturgegebene Gemeinſchaft der 


Familie und des Volkes; er muß erſt lange irren, bis er weiß, wo er hingehört. Ver— 
einigungen, Kameradſchaften, Bünde aller Art, jedenfalls, die planmäßig organiſierte 
und freigewählte Gemeinſamkeit tritt an Stelle der natürlichen. Der Gedanke und 
Anſtoß zu ſolchen experimentierenden politiſchen Formen geht faſt immer auf einen 


Geiſtigen zurück. Er empfindet es am erſten, wenn fein Einzelgebiet (fei er nun Dichter 


oder Denker) keine allgemeine, tragende Baſis mehr hat, ſondern nur noch um feiner 


ſelbſt willen getrieben wird — warum nur? Die Zdee will in die Wirklichkeit, der 
Geiſt will in die Politik zurück, die freie, willkürliche Tätigkeit will wieder Funktion 
werden: ein Leben im ganzen iſt das Ziel. So ſucht der Geiſtige auf die politiſche 
Wirklichkeit einzuwirken, fie umzugeſtalten. Was der geiſtig Schaffende nun im Ver- 
gleich zum Werkmeiſter gebundener Zeiten an runder Vollkommenheit feiner Schöp- 
fungen verliert, das gewinnt er an perſönlicher Charaktergröße; wer im Gegenſatz 
zu ſeiner Umwelt lebt, wer die beſtehenden Zuſtände und herrſchenden Gewalten 
nicht bejahen kann, der entwickelt erſt eigentliche Perſönlichkeit und ſittliches Pathos, 
der wird erſt ein geiſtiger Kämpfer. Man vergleiche Sophokles, den großen dramatiſchen 
Techniker, den einzig ſeine tiefe Religioſität davor bewahrte, nur Techniker zu ſein — 
man vergleiche ihn mit Sokrates, der keine Zeile hinterlaffen hat, deſſen unvergleich- 
liche Geſtalt aber noch lebt wie die eines Zeitgenoſſen, der wie ein ſolcher noch heute 
beſchimpft und verherrlicht wird! Sokrates war kein Aufklärer im eigentlichen Sinn, 


aber er verlangte, daß jeder Nechenfchaft ablegen folle über fein Tun und Wollen 1 


und dadurch mit klarer Entſchloſſenheit heraustrete aus allen Gegebenheiten, in- 
ſtinktiven Lebensformen und Maximen, die keine wirkliche Gemeinſchaft mehr be— 
gründen konnten. 1 


II. 


Sokrates hat eben das Zeitalter der Gebundenheit bereits hinter ſich und gehört 
der Periode der Aufklärung an, die es in der alten Geſchichte ebenſo wie in der neuen 
gibt, mit denſelben entſcheidenden Merkmalen. In einer ſolchen Zeit ſchöpft die 
Politik ihre leitenden Ideen aus dem Wirken der geiſtigen Elite; niemand wird glauben, 
die Erklärung der Menſchenrechte ſei in den Kabinetten erſonnen worden. Nun beginnt 
die ÜUberhebung der menſchlichen Vernunft, der Triumph der Ratio. Der hochmütige 
Rationalift ſchulmeiſtert aus dem Handgelenk die Weltgeſchichte von Adam bis zur 
Gegenwart. Durch Denken und Organiſation glaubt er das goldene Zeitalter herauf 
führen zu können. Damit iſt Gott abgeſchafft, die Ratio iſt Gott, und auf Vernichtung 
läuft's hinaus. Die göttlichen Urſprünge und dämoniſchen Antergründe des menſch⸗ 
lichen Dafeins kann der Rationalift nicht erkennen und will ſie nicht demütig ver- 
ehren; ſeine „objektive“ Vorausſetzungsloſigkeit beſteht darin, gegen dieſe Voraus- 
ſetzungen blind zu ſein. Im Aufklärungszeitalter wird der Geiſtige zum Führer und 
zugleich zum Zerſtörer. Zu dieſem Triumph der Ratio gehört ein blinder, das Hirn 
benebelnder Glaube, dem es auf Widerſprüche nicht ankommt; und immer gab es 
in der philoſophiſchen wie in der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung eine intellektuelle 
Redlichkeit, die das Geſetz der Grenze beachtete, die um die Schranken der menſch⸗ 
lichen Ratio wußte und Raum ließ für das Walten eines freien Schöpfergottes, der 
ſich im Abſoluten ſelbſt auf eigene, nicht kauſale Art bekundet. Aber maßgebend war 
nicht die redliche Beſonnenheit, ſondern der überhebliche Fanatismus. Wie die Parole 
von der Freiheit, d. h. der Ungebundenbeit des freiſchwebenden Geiſtes, gerade einen 
lebendigen Menſchen edlerer Art zu Verzweiflung bringen konnte, hat Nietzſche ſchon 
1872 erſchöpfend in ſeinem fünften Vortrag über die Zukunft unſerer Bildungs- 
anſtalten dargeſtellt: ohne Hilfe und Halt ſieht ſich ein ſolcher von den ernſteſten 
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Problemen umlagert, „Alles wirft ihn hin und her, zum Zeichen, daß alle Sterne er⸗ 
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loſchen find, nach denen er fein Schiff lenken könnte. Denn ihm ift die gerade für 


edler ausgerüftete Fünglinge unerträgliche Laſt aufgebürdet, allein zu ſtehen in einem 
Alter, in dem Hingebung an große Führer gleichſam das natürlichſte und nächſte 
Bedürfnis iſt.“ Und wie, wenn weniger edel ausgerüftete Naturen dieſe furchtbare 
Freiheit des Geiſtes koſten, wenn über ſolchen alle jenſeitigen Sterne erloſchen ſind? 
Dann entſteht das, was Nietzſche ebenfalls ſah und prophezeite: die geiſtige Elite als 
Trägerin des Nihilismus — oder die ruſſiſche Intelligenz, deren geographiſche Ver- 
breitung ſich keineswegs auf Rußland beſchränkte. In Rußland wurde eben die 
Tendenz der Aufklärung beſonders gläubig und elementar zu Ende getrieben; die 
Intelligenz diente der Sache der Geſellſchaft, ihr Ziel war die Herbeiführung der 
vollkommenen, vernunftgemäßen, gerechten — der kommuniſtiſchen Gejellfchafts- 
ordnung. Und wie ſah dieſer Kampf aus? Bleiche, halbverhungerte Studenten, 


wurzelloſe, kurzſichtige Menſchen, reizloſe, unglücklich zwitterhafte Frauenzimmer 


ſitzen im Qualm von Kellern oder Dachkammern und zergliedern allwiſſend die 
Probleme; dann gehen ſie zum Volk, nicht um von ihm zu empfangen, ſondern nur, 
um zu geben, um es ebenſo aufgeklärt und intelligent zu machen wie ſie, zerſtört, 
zerſtörend und wurzellos wie ſie. Sie hetzen gegen jede Rangordnung der Werte, 
gegen jede gott- und naturgewollte Gliederung entſprechend der Subſtanz, die einer 
ſich nicht ſelbſt geben kann; denn abſolute Gleichheit iſt das Ziel, Einebnung, Zer— 
ſtörung. So viel ſchwelender Haß, menſchliche Entartung und raſſiſche Minderwertig- 
keit auch hier am Werke ſind: das Wirken dieſer meiſt uneigennützigen und materiell 
bedürfnisloſen Aſzeten und Märtyrer einer ſataniſchen Lehre hat ſeinen eigenen 
Sinn. Hier führt ſich die Intelligenz ad absurdum und begeht feierlich Selbſtmord. 
Die vollkommen gleiche Geſellſchaft duldet keine beſonderen Geiſtigen mehr: alle ſind 
gleich, alle ſind Maſſe, jeder hat der Befriedigung der wirtſchaftlichen und primitiv 


tieriſchen Bedürfniſſe zu dienen. Die Schicht der fanatiſchen Intelligenzzigeuner 


ſchwindet im heutigen Rußland. Dieſer Prozeß hat einen Geſamtſinn: geiſtige Vor- 
läufer, politiſche Täter, geiſtige Mit- und Nachläufer vollzogen ihn gemeinſam. Seine 
Spuren zeigt der Zerſtörungsprozeß in ganz Europa, wenn nicht auf der ganzen 
Erde. Die verwüſtenden Wirkungen gingen ans Mark des Lebens. 


III. 


Von einem Zeitalter der Bindung, Geſundheit, Stärke ſprachen wir zuerſt, 
und dann von einem Zeitalter der Aufklärung, Krankheit, Zerſtörung. Immer ſehen 
wir in der Geſchichte die geſunden und heilen Geſtaltungen in Krankheit und Verfall 
geraten. Den Glauben an den abſchließenden, vollkommenen Endzuſtand des Irdifchen 
wollen wir den Marxiſten überlaſſen. Aber muß jede Krankheit zum Tode führen? 
And hier erhebt ſich die Frage: wo ſtehen heute wir Deutſche? Sind wir ein völlig 
geſundes und heiles Volk? Nein. Sind wir ein unheilbar und tödlich krankes Volk? 
Nein. Wir ſind ein geneſendes Volk. Wir ſtemmen uns gegen die Bewegungs— 
richtung des 19. Jahrhunderts; unſere deutſche Revolution iſt nicht ein Weiterrollen 
in den Abgrund, ſondern Zurückwälzung (re-volutio) auf die reinen Urfprünge. Die 
Vermaſſung ſoll nicht weitergehen. Die Maſſen werden, noch in maſſengleicher Form, 
in Form gebracht, geſchieden in Befehlende und Gehorchende, durch Zwang, Sug— 
geſtion und eigenen Willen dazu veranlaßt, ſich einem Führer anzuvertrauen, der 
ihnen zur Entmaſſung, zur Volkwerdung verhelfe. Der Verſuch der Zurückdrehung 
(nicht zurück in eine nahe oder ferne Vergangenheit, ſondern zurück vom Abgrund — 
oder hinweg über den Abgrund, jedes Bild iſt ſchief) iſt etwas Ungeheuerliches, wer 
an eine ſich von ſelbſt vollziehende organiſche oder dialektiſche Entwicklung des Ge- 
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ehens glaubt, wird ihn für unmöglich halten, und nur der wird mitkönnen, der bei 
aller Anerkennung der menſchlichen Grenzen und Schwächen doch dem Menſchen 


die Würde des Eingriffs zugeſteht. Ein Beiſpiel: da die alten großen Kulturen regel- 


mäßig an dem Ausſterben der Wertvollſten, des ſchöpferiſchen Raſſekerns, zugrunde 


gingen, ſo ſucht der neue deutſche Staat bewußt die zur Kulturleiſtung befähigten 


% Menſchen, die Erbwertträger, durch Raſſenhygiene zu erhalten und damit die Urfahen 


des vorher als unvermeidbar geltenden Kulturunterganges zu vermeiden. Die alter- 


loſe Zugend will in alternder Zeit lieber an ein Wunder glauben als an eine ſelbſt⸗ 
tätige Entwicklung: das bezeichnet das Wollen unſerer deutſchen Gegenwart. Und 
es iſt ihr eigen, nicht untätig zu warten, bis Gott-Ordner unſere Not ſieht und wieder 
zum Steuer greift, ſondern ſelbſt zu ordnen, was zu ordnen iſt, und ihm dadurch die 
Lenkung zurückzugeben. Denn wir können dem Eindringen des Göttlichen eine Stätte 
bereiten, können Vorausſetzungen ſchaffen für ſeinen Zugriff: ſo viel hängt von uns ab. 
Das kann nicht geſchehen im Glauben an die Allmacht der Ratio und Organiſation, 


an die vollkommene, für ewig ſtabiliſierte Geſellſchaftsordnung — das wäre ja der 
Bolſchewismus, dem wir knapp entgangen find — das kann nicht geſchehen im Glauben 


an die luftigen Konſtruktionen des Intellekts, ſondern nur im Wiſſen um die Ge 
bundenheiten und geheimnisvollen Geſetze des Lebens von Familie, Volk, Staat — 


Geſetze, die jedes Regiment anerkennen muß und nur bei Strafe des Untergangs 
mißachten darf. Darüber kann man gar nicht genug aufgeklärt fein; eine ſolche Auf- 


klärung iſt gerade Vernichtung des Nationalismus und führt zur Ehrfurcht, Zucht 


und Demut. 


IV. 


So zeigt ſich uns die Lage unſerer geneſenden, geneſen wollenden deutſchen 
Gegenwart; wie ſteht es nun um Ort und Funktion der geiſtig Schaffenden für dieſe 


Zeit? Zuvörderſt: deutſche Denker waren Vorläufer und Vorbereiter der deutſchen 


Revolution, und man darf den Zeitraum dieſer Vorbereitung nicht zu kurz faſſen, 
Im Fahre 1800 erſchien Fichtes „geſchloſſener Handelsſtaat“, der mit feiner Konzeption 
des totalen Staates und der wirtſchaftlichen Autarkie hier zu nennen iſt. Es gehört 
hierher, wenn ſchon vorher Herder das eigentümliche, naturgewachſene Weſen des 


Volksgeiſtes erſpürte, wenn Hegel die denkeriſche Grundlage gab für die planmäßige 
und ſelbſtherrliche Ausſchließlichkeit der einzelnen Nationen, die ſich als einmalige, 


unerſetzliche Träger des Weltgeiſtes fühlen. So kann man die Linie der Vorläufer 


weiterziehen über Lagarde bis Moeller van den Bruck. Aber ſo ſehr ein Fichte und | 
andere zur praktischen Verwirklichung drängten, fo blieb doch ihr Wirken „rein“ geiftige 


Revolution und Oppofition und überwand nicht die herrſchenden Gewalten der 
liberalen Zeit. Ihre ganze Kraft gab ſich aus in der gedanklichen und ſchriftſtelleriſchen 
Vollendung ihrer Werke; vielleicht kann in Zeiten der Erfüllung über dieſe Gegen- 
ſtände nicht mehr fo geſchrieben werden. Dagegen iſt es die Art des deutſchen Re— 
volutionärs von heute, die praktiſche Durchſetzung und Verwirklichung der Idee zu 
wagen. Und wenn leitende Staatsmänner des neuen Deutſchland auch einmal ein 
Buch ſchreiben, fo iſt das nicht theoretiſcher und nur gedanklicher Nationalſozialismus, 
ſondern eine Vorſtufe zur Tat, eine Baſis, die politiſche Aktionen und Zugriffe aller- 
erſt ermöglichen ſoll: es iſt ſchon angewandter Nationalſozialismus. Der National- 
ſozialismus iſt kein wiſſenſchaftliches Syſtem, keine geſchloſſene Doktrin, kein ortho- 
doxes, ſtarres Dogma (das wie der „wiſſenſchaftliche“ Marxismus ſchnell der Verkalkung 
verfallen würde); er iſt zunächſt ein beſtimmtes menſchliches Sein, das auch durch 
Uniform und Parteiabzeichen nicht zu erwerben iſt, die Haltung deſſen, der die Ver- 
wirklichung der Idee wagt. Es iſt klar, daß die militäriſchen, aktiviſtiſchen Formen 
der Ourchſetzung jetzt vor allem in den Vordergrund treten. Es iſt klar, daß Schriften 
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Hans Bogner: Geiſtiges Schaffen und politifches Führertum 


maßgebender Führer, die Anleitungen zu Taten find, auch verbindlich ſind: Taten 3 
find unwiderruflich und müſſen durch Gelingen, Verſuch, Irrtum und Korrektur 
zum Ziele leiten. Aber die ſpezifiſche Aufgabe der geiſtig Schaffenden kann nicht einfach 
in der Praxis und bloßen Anwendung liegen in einer Übergangszeit, die eine fragloſe 
gedankliche und Glaubensgrundlage des neuen Seins noch nicht gewonnen hat. Es 
wäre Fiktion, das zu glauben; die ideenmäßige Durchdringung der Menge hat erſt 
angefangen, hier bleibt noch viel zu tun. 

Was heute an theoretiſchen Betrachtungen der neuen Zeit vorliegt, ſind nicht 
abſchließende Dogmen, ſondern verſuchende Deutungen des Prozeſſes, der ſich um 
uns und in uns abſpielt. Aber die geiſtige Untermauerung, die Erkenntnis der 
Zuſammenhänge, die Vorausberechnung der weiteren Schritte: das kann nur die 
verantwortliche Arbeit der geiſtig Schaffenden ermöglichen. Die Fragen: Reich 
und Nationalſtaat, Volkstum und Evangelium, Geſchichte und Raſſe, um nur 
weniges zu nennen, das ſind Probleme, mit denen weiter in geiſtiger Strenge auf 
Tod und Leben gerungen werden muß. Wenn Repräſentanten des neuen Seins 
dieſen geiſtigen Kampf wagen, ſo iſt nicht zu befürchten, daß ihr Unternehmen zu 
leeren Gedankenarabesken entarte; aber abwegig wäre es, dieſes Ringen für unnötig 
zu erklären und als liberal auszuſchreien, weil alle Fragen ſchon ausgemacht ſeien. 
Sie find es nicht, lebendiger Geiſt iſt not. Die Leiſtung unſeres in den Jugendver- 
bänden erzogenen Nachwuchſes hängt auf die Dauer von dem weiteren Aufbau, 
von der Feſtigung der geiſtigen Fundamente ab, auf dem ſeine Erziehung errichtet 
iſt. Nicht in unbewußter, paradieſiſcher Kindlichkeit, nein, nur in bewußter, durch 
Wiſſen und Denken neu erkämpfter Unbefangenheit können wir die Forderungen 
der Zeit erfüllen. Und wer in ſtrengem Dienſt an dieſem Werk arbeitet, vielleicht 
auch heute noch einſam und in der Dachkammer hungernd, iſt nicht liberaliſtiſch und 
veraltet, ſondern erfüllt eine lebensnotwendige Aufgabe. Er iſt kein „Intellektueller“, 
obwohl gewiß nicht alle unſerer Intellektuellen Emigranten wurden; aber das ſind 
auch — Intellektuelle, die ſich ohne Not mit fliegenden Rockſchößen gleichgeſchaltet haben 
und uns vielfach durch ein Geſchreibe von untadeliger Geſinnung die Preſſe ver- 
hunzen. Sie haben nie mit den Problemen gerungen, alles iſt ja jo radikal einfach 
und wird mit wenigen Schlagworten erledigt in Artikeln, in denen der deutſche Sprach- 
ſchatz auf ein Zehntel feines Beſtandes einſchrumpft. Dagegen treiben die geiſtig 
Schaffenden im echten Sinne in Dichtung, Kunſt und Wiſſenſchaft den Prozeß der 
Zeit vorwärts, mit ihrem Geſicht zugekehrt dem Leben im Ganzen und in der Ge— 
bundenheit, im neuen Staat, aber auf ſich ſelbſt ſtehend, die Wahrheit noch ſuchend 
und nicht einfach verwaltend. Gezüchtet können ſolche Männer nicht werden; ihr 
Daſein hängt davon ab, daß deutſche Mütter durch Gottes Gnade Auserwählte ge— 
bären. Aber in ihrem Wirken können ſie gefördert werden. Und erſt als Zukunftsziel 
kann man anſtreben das völlige Eingebettetſein der Schaffenden in einen fraglos 
gegebenen, politiſch-religiöſen Lebensgrund, das Wirken in der Art des ſchlichten 
Handwerksmeiſters. Dieſes Getragenſein, dieſe völlige Geneſung haben wir noch nicht 
0 ; es iſt etwas Großes und Einziges, wenn wir uns überhaupt in dieſer Richtung 

ewegen. 


84 


PETE ds). T a Ve * * 7 “ 5 8 ec: F . 7 
n 7 5 4 a 5 2 DER 
e “ir 15 — er ; 5 


— 


lebendige Vergangenheit 


Aus Gracian (1601-58) „Handorakel der Weltklugheit”, 
überſetzt von Arthur Schopenhauer 


Den Götzen macht nicht, der ihn ſchnitzt und vergoldet, ſondern der ihn anbetet. 
* 


Es iſt das gewöhnliche Unglück alles ſehr Gerühmten, daß es der übertriebenen 
Vorſtellung, die man ſich von ihm machte, nachher nicht gleichkommen kann. Nie noch 
konnte das Wirkliche das Eingebildete erreichen: Vollkommenheiten zu erdenken iſt 
leicht, ſie zu verwirklichen ſehr ſchwer. 

N 


Es ſei ein wichtiger Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit, nicht in Superlativen zu 
reden; teils um nicht der Wahrheit zu nahe zu treten, teils um nicht unſeren Verſtand 
herabzuſetzen. Die Übertreibungen ſind Verſchwendungen der Hochſchätzung und zeugen 
von der Beſchränktheit unſerer Kenntniſſe und unſeres Geſchmacks. Das Lob erweckt 
lebhafte Neugierde und reizt das Begehren; und wenn nun nachher, wie es ſich ge- 
meiniglich trifft, der Wert dem Preiſe nicht entſpricht, fo wendet die getäuſchte Erwar- 
tung ſich gegen den Betrug und rächt ſich durch Geringſchätzung des Gerühmten und 
des Rühmers. * 


Es beweiſt ein großes Herz mit Reichtum an Geduld, wenn man nie in eiliger 
Aufregung, nie leidenſchaftlich iſt. Nur durch die weiten Räume der Zeit gelangt man 
zum Treffpunkt der Gelegenheit. Weiſe Zurückhaltung bringt die richtigen, lange ge- 
heim zu haltenden Entſchlüſſe zur Reife. Die Krücke der Zeit richtet mehr aus als die 
eiſerne Keule des Herkules. Gott ſelbſt züchtigt nicht mit dem Knittel, ſondern mit der 
Zeit. x 


Der große Haufen hat viel Köpfe und folglich viele Augen zur Mißgunſt und viele 
Zungen zur Verunglimpfung. Geſchieht es, daß unter ihm irgendeine üble Rede in 
Umlauf kommt, fo kann das größte Anſehen darunter leiden; wird fie gar zu einem 
gemeinen Spitznamen, ſo kann ſie die Ehre untergraben. Den Anlaß gibt meiſt irgendein 
hervorſtechender Übelſtand, ein lächerlicher Fehler. Es gibt Läſtermäuler, die einen 
großen Ruf ſchneller durch ein Witzwort hinrichten als durch einen offen hingeworfenen, 
frechen Vorwurf. * 


Alles iſt gut und alles iſt ſchlecht, wie es die Stimmen wollen. Was dieſer wünſcht, 
haßt jener. Ein unerträglicher Narr iſt, wer alles nach ſeinen Begriffen ordnen will. 
N 


Es iſt eine Regel der Klugen, die Dinge zu verlaſſen, noch ehe ſie uns verlaſſen. 
Man wiſſe aus feinem Ende ſelbſt ſich einen Triumph zu bereiten. Laßt uns nicht ab- 
warten, daß die Welt uns den Rüden kehre und uns, noch im Gefühl lebendig, aber 
in der Hochachtung geſtorben, zu Grabe trage. 


x 


Der Kluge paſſe ſich, im Schmuck des Geiſtes wie des Leibes, der Gegenwart an, 
wenngleich ihm die Vergangenheit beſſer ſcheint. Nur von der Güte des Herzens gilt 
dieſe Lebensregel nicht; denn zu jeder Zeit ſoll man die Tugend üben. Man will heut- 
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Heinrich Wolfgang Seidel 


zutage nichts von ihr wiſſen; die Wahrheit reden oder ſein Wort halten, ſcheinen Dinge x 
aus einer anderen Zeit; fo ſcheinen auch die guten Leute noch aus der guten Zeit zu 


ſein, ſind aber doch noch geliebt. 
N 


Oer verſtändige Mann kann genötigt werden, ein Widerſacher, aber nicht, ein 
nichtswürdiger Widerſacher zu ſein. Jeder muß handeln, als der er iſt, nicht als der, 
wozu ſie ihn machen möchten. Man kämpfe ſo, daß man nicht bloß durch die Übermacht, 
ſondern auch durch die Kampfesweiſe ſich überlegen zeige. Ein niederträchtiger Sieg 

iſt kein Ruhm, ſondern eine Niederlage. Der rechtliche Mann braucht nie verbotene 
Waffen. Man ſetze ſeinen Ruhm darein, daß, wenn Edelſinn, Großmut und Treue aus 
5 der Welt vertrieben wären, ſie in unſerer eigenen Bruſt noch eine Stätte finden können. 


Mitmachen, ſoweit es der Anſtand erlaubt. Man mache ſich nicht immer wichtig und 
widerwärtig, das gehört zur edlen Sitte. Etwas kann man ſich von feiner Würde ver- 
geben, um die allgemeine Zuneigung zu gewinnen. Man laſſe ſich zuweilen das gefallen, 


wos die meiſten ſich gefallen laſſen, jedoch ohne den Anſtand dabei zu verlieren. Denn 
3 wer öffentlich für einen Narren gilt, wird nicht im Stillen für geſcheit gehalten. Ein Tag 
der Ausgelaſſenheit kann mehr verlieren, als alle übrigen Tage der Ehrbarkeit ge- 


wonnen haben. Jedoch foll man ſich auch nicht immer ausſchließen; denn Abſonderung 
Br verurteilt die übrigen, 


HEINRICH WOLFGANG SEIDEL 


1 Neſtwurz 
5 Novelle (Fortſetzung) 


Als der Vater verſchwunden war, langſam zwiſchen den Stämmen des 
Hintergrundes emporklimmend und dann plötzlich mit ihnen eins, als habe ihn 
die geheimnisvoll ſauſende, knarrende, wipfelgeborgene Macht ſelber in eine 
Föhre verwandelt oder in eine harzbeſprengte Tanne, ließ ſich der Knabe, dem 
Forellenteich ausweichend, raſch an der Uferkante hinunter und begann, den 
Weg über den Gießbach zurückzunehmen. Er ſollte hier warten, bis der Vater 
zurückkehrte, außerdem war ja die Familie in Rufweite oder doch erreichbar — 
was er nun trieb, das blieb ihm überlaſſen, und er war damit zufrieden. Er war 
es gewohnt, allein zu ſein, und dieſe Gewohnheit hatte bereits begonnen, ihn 
8 ungeſellig zu machen und ihn einer künſtlichen Welt zu verpflichten. Dafür trug 

5 alles, was ſonſt als die irdiſche Gegebenheit eines elfjährigen Knaben gilt, für 
ihn das Gepräge einer Bühnenlandſchaft. Seine Mitfchüler verdunfteten, fo- 
bald die Schulſtunden vorüber waren, ins Weſenloſe, ſeine Lehrer ſah er als 

5 eine Art von immer wiederkehrenden Traumgeſtalten an, die kein Privatleben 
batten, fie waren zwiſchen acht und ein Uhr vorhanden und ſchienen im übrigen 
5 dem ausgeſtopften Fuchs zu gleichen, der in der Naturkunde gezeigt wurde und 
der für gewöhnlich in einem Glasſchrank wohnte; niemand hatte dieſe ſeine 
Höhle je geſehen, denn Herr Voltermann brachte ihn unter dem Arm mit. Selbſt 

das Schulhaus, rübengelb und zottig mit Epheu berankt, vergaß er, ſobald er 
nach Hauſe trottete. Auf der Straße aber fluteten Schatten, Geſchöpfe, mit 
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denen man nicht ſprach, jeder lebte für ſich. Alles dies war eigentlich nicht wirklich, 
man konnte durch Schließen der Augen einen Lehrer in eine bloße Stimme ver- 


wandeln, und wer ſich die Ohren zuhielt, der tötete ihn vollends. Wie viel leben- 


ſeelter! Heinrich Sommerland wußte ſich mit Hunderten von Weſen befreundte, 


den er nur mit dem eigenen Namen benennen konnte und der aus ihm heraus- 
ſprang und als lächelndes Spiegelbild vor ihm ſtand, ihm verzweifelt ähnlich, 


aber dazu über alle jene angenehmen und heldenhaften Eigenſchaften ver- 


fügend, die er ſchmerzlich bei ſich vermißte. 


Dieſes andere oder eigentliche Ich, bei dem er es offen ließ, ob es eine Ge- 4 


jtalt war, die er im Augenblicke feiner Geburt eingebüßt hatte oder der er ent- 
gegenſtrebte als einer noch zukünftigen und unvollendeten Erſcheinung, ſtand 


ihm auch in dieſer Stunde zur Verfügung. Er verſchmolz mit ihr, wie der Held 


die keiner ſeiner Hausgenoſſen je erblickt hatte, die er liebte oder haßte, die auf 
ſeinen Befehl zu ihm kamen wie dienſtbare Luftgeiſter und willig verwehten, 
falls er ihrer überdrüſſig war. Sein geliebteſter Freund aber war jener Knabe, 


diger aber war alles, was man ſich ſelber ausdachte, wieviel farbiger und ber 


mit einer Rüſtung verſchmilzt, die ihm unfichtbare Götter anlegen; er war nun 
durchaus ein Menſch, mit dem er zufrieden ſein konnte, faſt glaubte er zu fühlen, 
wie ſein Blut feuriger kreiſte, wie feine Muskeln ſich ſpannten und wie ſich auch 
die Landſchaft wandelte — dies war nicht mehr der ſchleſiſche Gießbach, über den 


ſein Vater ſo nachdenkliche Gedanken geäußert hatte, dies war ein Gewäſſer 


mit indianiſchem Namen, und die Stimme des Weltgeiſtes ſang ihm Verſe zu, 


die er einmal entzückt geleſen hatte: 


Der Mond trieb langſam übers Haupt der Fichten, 
Der Fluß hielt ſingend Wacht; 

Die Sierren jenſeits reckten ihre lichten 
Schneezacken in die Nacht.. 


Er ſprach die Zeilen Bret Hartes vor ſich hin wie eine Zauberformel und 
nahm keinen Anſtoß daran, daß die Vormittagsſonne glühte und daß auch die 
zerklüfteten Eisgipfel in dieſem Augenblick unſichtbar blieben. Aber die un- 


berührte Einſamkeit war da, und der Menſch wurde von der quellenden Schöp⸗ 
fung aufgeſogen wie ein Tautropfen; er war ein Nichts vor dem Rieſenwuchs 


der rötlichen Stämme, vor der Waſſergewalt und der geballten Macht der 
Felſen, er war nahe dem Tier und den Pflanzen befreundet und mußte feinen. 


Weg finden und ſich behaupten durch die Kühnheit des Herzens und einen 


erfinderiſchen Geiſt. i ö | 
Heinrich Sommerland fpielte alsbald das ewige Spiel, das allein den 


Knaben zum Manne macht: das Traumſpiel des Pfadfinders. Er ſagte bei ſich 


ſelbſt: „Ich werde dieſen Fluß kennenlernen wie kein anderer“, und es ſtörte 


ihn nicht, daß der Fluß ein Bach war. Was war ſchließlich groß, was klein? 


Worauf es ankam, waren Mühſal und Geduld, war die Schärfung der Sinne, 
war etwas wie jene Beharrlichkeit, die vor dem Verſteck eines wilden Tieres 


eine ganze Mondnacht lang auf der Lauer lag oder durch zehn Fahre hindurch 


die kühlen Nächte vor dem Okular verbrachte, um den Stern aller Sterne zu 
entdecken. Vielleicht war es kennzeichnend für den Knaben, daß er am Ende 
ſeiner Traumwege nie eine beglückte Menge erblickte, die ihn jauchzend durch 
die Straßen trug; aber das Wort „geheimes Wiſſen“ erwärmte ihn, und nichts 
konnte ihn heftiger reizen als die Vorſtellung einer verborgenen Weisheit, und 
die Befriedigung, Geheimniſſe zu enthüllen und neuen Geheimniſſen auf die 
Spur zu kommen. 
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Er kletterte alsbald auf den Felsſtücken umher, die die Macht der Frühjahrs- 
fluten losgeriſſen und die Gewalt der Strömung weitergetrieben hatte; er ſtand 
ſchmal und windverweht auf einem Urhaupt oder lag wie ein Tier über einer 
geſtreckten Zackennaſe und blickte in die bewegte Feuchte hinunter. Plötzlich 
merkte er, daß alle dieſe Steinbrocken eine Geſtalt beſaßen, die an andre Bil- 
dungen erinnerte; er entdeckte Löwen und ſchlafende Nilpferde, flachgewölbte 
Schildkröten und Straußeneier. Zuweilen hatten ſich die granitenen Geſchöpfe 
wie zu einer Beratung zuſammengedrängt: da gab es Höhlen und beſchattete 
Winkel, ja ſogar Feſtungen, deren Wände dauerhaft ſchützten wie das Gebirge 
ſelbſt, deren Boden mit weißem Sand bedeckt war und zwiſchen denen man ſich 
verbergen und auf dem Kücken liegen konnte, den blauen Sommerhimmel 
betrachtend und umtoſt vom Geräuſch der unſichtbaren Flut. Heinrich Sommer- 
land erwählte eine dieſer Inſeln zu feinem Hauptquartier und kam ſich gebor- 
gener vor als je in ſeinem Leben. 

„Jetzt bin ich ein Inſelmenſch“, dachte er; aber er wußte nicht, daß er es 
auch vorher ſchon geweſen war und immer fein würde. Er ſaß auf dem Sande 
und lehnte ſich an den uralten Granit, der ihm von ſeinem Schatten mitteilte, 
zugleich jedoch blickte er auf jene Fläche, die frei in der Sonne lag, und bemerkte, 
wie das loſe Steinpulver ihn mit zahlloſen Quarzaugen anfunkelte; dies gab ihm 
ein angenehmes Gefühl von tropiſcher Wüſte, und als er dann noch über ſich 
einen Raubvogel entdeckte, der damit beſchäftigt ſchien, ſich in die Unendlichkeit 
hinaufzuſchrauben und der das einzige Geſchöpf war, das ihn ſehen konnte, 
da war fein Leben wie ein gefüllter Becher und er verlangte nichts mehr. Un- 
beweglich behüteten ihn die gelaſſenen Steine, heiße Luft küßte ſeine Hand, 
ſobald er ſie ausſtreckte, er vernahm das leiſe Toſen der Flut und ſah das Waſſer 
durch einige Lücken des Walles aufblitzen; es war von Schaumblaſen gekrönt, 
wich aber zurück vor dem reinen Gefild, auf dem er ruhte und bald in die Gefahr 
kam, einzuſchlafen: denn immer ſingt alle Flut das Lied des Vaters Okeanus, 
das Lied des gewaltigen Schlummers in der grünen Tiefe. 

Es trat indeſſen ein Ereignis ein, das jede Müdigkeit verſcheuchte: er wurde 
zum Entdecker, und es bemächtigte ſich ſeiner jene betörende Luſt, die nur Jäger 
und Schatzgräber aller Grade kennenlernen. Ein fremdartiges Leuchten hatte 
ihn aufgeſtört, als er ſich wie ein Tier in der Sonne reckte, erſt ausgeſtreckt und 
mit der Bruſt den Sand ſtreifend, dann halb aufgerichtet, als locke ihn eine 
Beute. Das Leuchten geſchah unter dem flachen Waſſer, kurz bevor die Inſel 

ihm einen Damm ſetzte, und es war ein Schein, der ihn an das grüne Licht 
erinnerte, das dem Verſinken der gleißenden Sonnenſcheibe im Meer zu folgen 
pflegt. Er meinte zunächſt, daß der Bach hier einen Stein mitgeſpült habe, den 
eine wunderliche Laune der Natur in Eidechſengeſtalt geſchaffen und mit ſma— 
ragdener Farbe begnadet habe. Vorſichtig hob er das Mirakel heraus und fand, 
daß er ein farbiges Glas in der Hand hielt, ein abgeſplittertes, ſanft geſchweiftes 
Bruchſtück eines grünen Himmels. And alsbald tat ſich dieſe winkelhafte Aus- 
buchtung als eine wirkliche Schatzhöhle hervor, denn da lag nun das angetriebene 
Gut edelſteinhaft und ſchien auf ihn allein gewartet zu haben. Er barg eins nach 
dem andern: blau bereifte Kugeln von der Geſtalt einer Weinbeere, goldgelbe 
Scherben wie Topas, ein viereckiges Gebilde, das rot geädert war, als habe es 
Lebensblut in ſich, eine Scheibe Eiskriſtall, opalfarbene Henkel und einige fiſch⸗ 
artige Stücke, die ſo dunkel waren wie eine mondloſe Nacht, die aber in der Sonne 
malzbraun aufſtrahlten. Heinrich Sommerland ahnte, daß alle dieſe Koſtbar— 
keiten an einem nicht weit entfernten Orte durch die Bezeichnung „Bruch“ 
verunehrt worden waren und daß die alte Glashütte ſie auf eine freudloſe 
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Wanderung geſchickt hatte — aber waren fie deshalb weniger köſtlich? Er hatte 


eine angeborene Liebe zu allem Verachteten, den Trotz des Einſamen, der ſich 
dem allgemeinen Urteil wiederſetzt und Engel bewirtet, wo die Welt an ein 
Frühſtück von Landſtreichern glaubt. Und da er die Fähigkeit beſaß, wirkliche 
und eingebildete Geſpräche — er debattierte dauernd „im Geiſt“ — mit den 
Worten zu beenden: „ich aber finde es ſchön!“ ſo tat er es auch diesmal und 
bemächtigte ſich damit eines Glückes, das ihn für manches entſchädigte. i 

Indem ſeine Hand bald dieſen bald jenen der erſtarrten Feuerflüſſe in die 
Sonne hob, befand ſich fein Geiſt in beglückender Unwiffenheit über das Ge— 
wordenſein ſolcher Kunſtgebilde. Er dachte an die alte Glashütte wie an eine 
unwirkliche Behauſung, in der Magier tätig waren; ja, dies waren Beſitztümer, 
von Zauberern verloren und von ihm in guter Stunde aufgefunden. Da es 
elf Stücke waren, ſo mochte jedes für eins ſeiner Jahre gelten, und er ordnete 
ſie auf dem Sande, innig angetan von ihrer Glätte, Kühle und Reinheit; aber 
er ſchien doch Unterſchiede zu machen und nannte die einen gut, die anderen 
böſe, ohne zu wiſſen, weshalb er es tat. Das Glas mit den Schneekriſtallen 
erinnerte ihn an Weihnachten, und jener eidechſenhafte Stein, den er zuerſt 
entdeckt, ſchien ihm drachenhaft bedenklich, die malzfarbenen Fiſche ſahen dumm 
aus, während die opalenen Henkelſchlangen von Magie troffen. Sicher würde er 
in den nächſten Wochen ſeinen Schatz unerhört vermehren, vielleicht fand er 
ſogar einige Erzeugniſſe der verſchollenen Venediger, unausdenkbare Geſpinſte, 
die fingen konnten, wenn man fie berührte: jetzt überfluteten ihn bereits Welt- 
herrſchaftsgefühle, ihm fielen die Ophirſchiffe Salomos ein, er träumte von 
ägyptiſchen Gottheiten, die ganz aus ſmaragdenem Glas beſtanden, und dann legte 
er das Geſicht in die Hände, um beſſer nachzudenken, und ſchlief tatſächlich ein. 

Niemand weiß, woher es Vätern gegeben iſt, plötzlich aus dem Nichts zu 
erſtehen; jedenfalls nahm der ſpäter aufſchreckend erwachte Knabe es wie etwas 
Selbſtverſtändliches hin, daß da auf der Höhe ſeines Steinwalles der Kammer— 
gerichtsrat Sommerland ſtand, in ſteifer Regloſigkeit einem Marabu gleichend 
und ihm zurufend: „komm!“ Heinrich raffte ſeine Beute zuſammen, und mußte 
hören, daß der etwas kurzſichtige Marabu das Ganze „bunte Steine“ nannte 
und auch nicht unterließ, etwa eintretende ÜUberfracht auf der Heimreiſe ſchon 
jetzt abzulehnen; wolle denn das Söhnlein das halbe Gebirge mitnehmen? 
„Warum müſſen große Leute immer ſo übertreiben“ dachte der Knabe und 
begann alsbald, ernüchtert, hinter ſeinem Erzeuger einherzutrotten. 


IV. 

Zu Hauſe erfuhr Heinrich, daß man an dieſem Orte das Mittagsmahl mit 
den übrigen Gäſten des Haufes zuſammen einnehme, in einem Raum, den 
man nur mit exemplariſch reingewaſchenen Händen und im Sonntagsanzug 
betrete, denn viele Augen ſeien dort auf jeden gerichtet und es gälte, ſich wohl- 
erzogen zu benehmen und ſchweigend den Geſprächen der Erwachſenen zu 
lauſchen. Er hielt das für eine ziemliche Erſchwerung der Nahrungsaufnahme, 
war es aber durchaus zufrieden, daß er ſich nicht zu äußern brauche, denn ſeine 
Vorſtellung von Tiſchgeſprächen war noch nicht entfärbt durch Herabſinken aus 
dem idealen Raum in die nüchterne Wirklichkeit; er war daher ſanft geſpannt, 
nun einmal beweiskräftig zu erfahren, wie ſich die Erwachſenen, wenn ſie unter 
ſich ſeien, benähmen; jeder Satz, ſo erwartete er, würde da von Geiſt und Anmut 
ſtrahlen und es würden ſicher Dinge gejagt werden, die er am Familientiſch 
noch nicht vernommen hatte. So ſchmückte ihn denn blaſſe Wohlerzogenheit 
beim Eintritt in den Saal, er blickte krampfhaft auf ſeinen Erzeuger und kam ſich in 
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hohem Maße mitgenommen vor, während er zugleich doch das Gefühl hatte, einem 
geſchloſſenen Fähnlein anzugehören, das ſoeben auf dem Turnierplatz einritt. 
Sein erſter Eindruck war der eines ſchwermütigen Raumes, den man hätte 
lüften ſollen und der ſeinerſeits alle Gäſte, die ihn betraten, in Mitglieder einer 
Verſchwörerbande verwandelte. Es gab dort eine ſchwarzgeſtrichene Anrichte 
mit einem bücherſchrankähnlichen Aufſatz, hinter deſſen verglaſten Türchen nie 
benutzte Pokale und Goldrandteller gleich Gefangenen trauerten, es gab in den 
vier Ecken von Korbſeſſeln umringte Tiſche, ſichtlich beſtimmt, nach dem Mahl 
Geſelligkeit zu ſammeln, ob man nun in lederner Weiſe Dame ſpielte oder 
Tricktrack, falls man es nicht vorzog, auf das Freiwerden der einzigen Zeitung zu 
warten, die ſtets ein anderer las. Es gab Gemälde an den Wänden, dunkel 
gerahmt und offenbar mit übriggebliebener Bratenſauce hergeſtellt — Gemälde, 
die etwa eine Wildſchweinjagd im Winter oder eine jener Oarſtellungen ver- 
mittelten, die Stilleben genannt werden: ſie lebten auch mehr als ſtill und deuteten 
auf die Welt eines höchſt zerſtreuten menſchlichen Weſens, das ſeinen Schädel, 
ſeinen gekochten Hummer, feine Bibel und einiges Obſt auf einen Haufen zu- 
ſammengeräumt hatte, um etwas Verlorenes zu ſuchen — vermutlich feinen 
Verſtand. Und es gab vor allem in der Witte des Saales eine gedeckte Tafel 
mit drei noch unbeſetzten hochlehnigen Stühlen und einer bereits verſammelten 
Tiſchgeſellſchaft, die mit einer Miſchung von Neugier und Ablehnung die Ein- 
tretenden muſterte. 
6 Als der Glasmaler, der das obere Ende des Tiſches behauptete, die neuen 
Säfte vorſtellte, klang es faſt ebenſo, als läſe er das Namensſchildchen eines 
ſeltenen Tieres im Zoologiſchen Garten vor, und der Knabe wunderte ſich im 
Stillen, wie fremdartig ihm plötzlich der eigene Vater erſchien; er ſah befriedigt, 
mit welcher Würde ſich ſein Erzeuger verbeugte und erfuhr außerdem, daß ſeine 
Mutter eine Gemahlin ſei; aber er fand auch, daß der Vater über ein merk— 
würdiges maskenhaftes Lächeln verfüge, das er an ihm noch nie geſehen hatte, 
und daß es zum mindeſten ſonderbar ſei, wie ſich alle dieſe Erwachſenen eine 
Minute lang ernſt nahmen, wobei einige nur flüchtig den Sitz lüfteten, mit 
2 gebudeltem Rücken und vorgeſtreckter Stirn Undeutlihes murmelnd. Er ſelbſt 
ſetzte ſich zuletzt; niemand hatte ihn vorgeſtellt. Und dann brandete ſofort wieder 
1 das unterbrochene Geſpräch auf, als ſei die Familie Sommerland, die er einſt— 
BY weilen als allein wirklich empfand, überhaupt nicht mehr vorhanden. Zugleich 
{N traten zwei Dienerinnen ein und brachten gefüllte Suppenteller, in denen auf 
eeiner gelblichen Flüſſigkeit abgezählte Klößchen ſchwammen. Heinrich dachte 
$ irgendetwas Märchenhaftes, etwas, das er gar nicht denken wollte, das aber ein- 
fach da war wider feinen Willen: „fie aßen, fie tranken, fie waren guter Dinge.“ 
1 Waren fie wirklich guter Dinge? Sicher waren fie laut, fie konnten während 
des Löffelns ſchwatzen und einer — ein alter Herr mit einem Schnurrbart, der 
auf und ab wippte — ſchlürfte ſogar. Der Knabe bemühte ſich, mit feinem ent- 
ſetzlich großen Eßlöffel überhaupt kein Geräuſch zu machen und die erſte Zeit 
1 wagte er es überhaupt nicht, über den Tiſch zu blicken, denn er fürchtete, daß ihn 
| dann alle anſehen und der erſte beſte ein Geſpräch mit ihm anfangen würde. 
Er ſaß ſchlank und aufrecht unter all dieſen Erwachſenen wie die winzige Feuer- 
blüte des Erdrauchs im Schatten mächtiger Georginenhäupter und wenn er 
ſie betrachten wollte, mußte er den Kopf erheben. Aber eben dies reizte ihn; 
er kam ſich vor wie in einem Theater, fremdartige Dinge begaben ſich auf dieſer 
. Bühne, alles hatte etwas zu bedeuten, das man nicht ſofort erriet; er hätte 
1 bereits an dieſen Augen, Naſen, Mündern feine Luft geſehen, an dieſen bewal- 
3 deten oder kahlen Schädelkuppen, an ungewohntem Schmuck und Kleidern, die 
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IQ dern Weſen entſprachen als er ſelbſt eins war, aber ſie redeten auch mit der 
merkwürdigſten Stimmen und in ungebräuchlichen Dialekten und — was redeter 
ſie alles! Höchſt erwachſene Satzgebilde waren das, Urteile von Weltkenner 
vermutlich, abgrundtiefer Scherz und leicht ſpielendes Geflatter von bloßer 
Andeutungen; er wußte nicht, ob dies aus Bequemlichkeit geſchah oder wei 
Gefahr zu vermeiden war, denn er nahm an, daß große Leute ein gefährliches 
Leben führten. ala 
Der Knabe machte alsbald die Entdeckung, daß fein Vater keineswegs, wi 
er bisher angenommen, das Haupt jeder Geſellſchaft war, in der er ſich bewegte. 
Er erblickte ihn plötzlich als einen Mann beſcheidener Zurückhaltung oder doch 
in Beobachterſtellung, und die Führerſchaft ſchien einem andern zuzufallen, einem 
Herren, der die Mitte der Tafel zierte und mit dem klirrenden Titel „Exzellenz“ 
angeredet wurde. Exzellenz war eine hagere Erſcheinung mit einer ſilbernen 
Sardellenfriſur und auseinanderwehenden Bartflügeln, leicht vorgewölbten 

Augäpfeln und einem Lorgnon, das er alsbald benutzte, um in leutſeligſter Ar 
die Schwemmklößchen ſeiner Suppe zu begrüßen. Er beſaß eine ſanfte, von 
Diskretion bebende Stimme, und fein Ausruf: „in der Tat Schwemmklößchen!“ 
ſchien dieſe Erfriſchung in beruhigender Weiſe zu rechtfertigen, gleich als habe er 
zunächſt irgendein rötliches Gemüſe erwartet von bedenklicher Geſinnung. Aber 
Schwemmklößchen — er begann fie zu verzehren und feine geſenkten Lidern 
bewieſen ein andächtiges Wohlgefallen. 1 
Obwohl es in der Penſion Sitte war, daß Exzellenz wohl anredete, aber 
nicht angeredet wurde, ſchien doch an dieſem Tage ein Geiſt des Wagemutes 
ausgebrochen zu ſein, vielleicht, weil es galt, Beziehungen zu behaupten, die 
den neu Angekommenen noch nicht zur Verfügung ſtanden. So nahm jetzt ein 
mittelalterlicher Herr das Wort, der von der Exzellenz durch eine Witwe mit 
ſchaukelnden Perlohrringen getrennt war und für gewöhnlich im Schatten ihrer 
Schulter und ihres ausladenden Seidenbuſens ein unbeachtetes Dafein führte. 
Es war ein kleiner Mann, deſſen allzu lange Haare und braune Sammetjacke 
auf einen Künſtler deuteten, während ſeine vergrößerten Pupillen hinter goldner 
Brille und eine lehrhafte Bewegung des Zeigefingers den Gelehrten vermuten 
ließen, einen Geiſt von letzter Erkenntnis des Zeitalters. Er ließ ſich Herr Doktor 
anreden, hatte aber in läſſiger Stunde durchblicken laſſen, daß ſeine Patienten 
an ihren Hufen und Klauen zu leiden hätten und daß ſich unter ihnen eine 
Angorakatze von ſenſitivſter Gebrechlichkeit befand. 1 
„Exzellenz verzeihen, aber die vaterländiſche Beſorgnis läßt mir keine Ruhe, 

hatten Exzellenz wieder Poſt aus Berlin? Darf man, in aller Ehrfurcht, das 
Befinden unſres alten Herren mit Zuverſicht betrachten? Ich möchte nicht neu- 
gierig erſcheinen, ich weiß, daß nicht nur der Arzt, ſondern auch der Staatsmann 
ihre berufliche Verſchwiegenheit beſitzen, aber wenn Exzellenz ſo gütig wären ..“ 
„Tja, mein lieber Doktor“ — die Exzellenz ſagte das mit der rieſelnden Ge 
läufigkeit, aber auch mit der weltabgewandten Milde einer Sanduhr — „ich habe 
da freilich meine Verbindungen, habe ſie immer noch, obwohl Er, den ich nicht * 
nenne, meine Dienſte in allerhöchſter Nähe nicht mehr guthieß. Ich enthalte 
mich des Urteils, denn man debattiert nicht mit einem Vulkan, man zieht ſich 
zurück und ſchweigt. Aber darf ich mich über den Gegenſtand unſrer Verehrung 
äußern? Sie begreifen, daß es ſich hier um eine europäiſche Angelegenheit 
handelt und daß die Kongeſtionen dieſer Perſönlichkeit ihre Wirkung haben bis 
in das fernſte Negerdorf — (ich will damit nicht der heute fo beliebten Kolonial- 
politik zuſtimmen, ich konſtatiere nur). Aber, um von ihm zu reden, den ich den 
Uralten nennen möchte: muß nicht auch er der Zeit ſeinen Tribut zahlen? Reicht 
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er nicht längſt in Bezirke hinein, in der nur noch die Toten umwandeln, ja, iſt 
es nicht phantaſtiſch, wenn wir feſtſtellen, daß ein Mann noch das Pferd beſteigt, 
der mit Goethe ſprach und auf der Fährte des Korſen ritt? Wir ſind beſorgt, 
das iſt wahr, denn wir beurteilen auch ihn nach dem Maße unſrer eigenen Kraft, 
vielleicht aber gibt es ein Elixier, von Unſichtbaren gereicht, das ihn erhält und 
Lebensgewalt ſammelt bis ins hundertſte Fahr — wiſſen wir das Unmögliche, 
das ihm möglich iſt? Denn es gibt Wunder, auch wenn die Gegenwart es nicht 
glauben will. Sie geftatten, daß ich nicht mehr ſage. Ich bin ein alter Mann 
und wie Er meint, ein verbrauchter Mann. Ich liebe ein nachdenkliches Schwei- 
gen — auch der Uralte hat immer nur wenig Worte gehabt und aus Sparſamkeit 
Briefumſchläge gewendet, um ſie noch einmal zu benutzen. Wir wollen hoffen — 
wer vermag mehr?“ 

Der Fragende gab ſich offenbar mit dieſer Antwort zufrieden, und auch 
die andern begnügten ſich mit beziehungsvollen Blicken, mit Kopfnicken und 
einem kurzen Verſtummen, währenddeſſen ſich die Exzellenz das tägliche Glas 
Burgunder einſchenkte; man ſah eine geäderte Hand, die leiſe zitterte, und ein 
in der Mittagsſonne flimmerndes Gefunkel eines in Gold gefaßten Smaragden. 
Die Exzellenz hatte geſprochen, und für einen Herzſchlag rauſchte weitflügelndes 
Schickſal durch den Raum. 

Heinrich Sommerland aber, ein erſtauntes Lächeln auf dem Geſicht, blickte 
die Exzellenz an und darnach alle anderen, die jetzt ihre abgebrochenen Geſpräche 
wieder aufnahmen; er hatte eigentlich nichts verſtanden, war indeſſen beglückt 
durch das Geheimnis des „Uralten“, deſſen Befinden Europa erſchütterte und 
deſſen Name ihn an einen andern höchſt Betagten erinnerte, der ſchon da war, 
ehe die Morgenjterne jauchzten. Und dann gab es zum Aberfluß noch jenen 
Gewaltigen, der die Exzellenz entwurzelt hatte und der ein Vulkan war: dies 
waren in der Tat mythologiſche Bekanntſchaften, und er fand, daß feine Erwar- 
tung in bezug auf die Tiſchgeſpräche dieſer Tafelrunde nicht enttäuſcht worden war. 

Er begann allmählich, ſich ſicher zu fühlen, denn tatſächlich hatte niemand 
die Abſicht, ihn in ein Geſpräch zu verwickeln, zugleich jedoch fühlte er, daß alle 
ihm freundlich geſinnt waren. Allerdings ſchienen die Verſammelten mit den 
wirklichen Zuſtänden eines Knaben nicht mehr allzu genau Beſcheid zu wiſſen, 
denn wie auf Verabredung hielten ſie ihn für beneidenswert. Sie ſprachen — 
mit Seitenblicken auf ihn — von der Jugend und erklärten ſie für ſorgenlos 
und unbeſchreiblich heiter. „Wenn ich denke, wie gefräßig ich damals war“, 
bemerkte ein kahlköpfiger Herr mit einem Spitzbart, bräunliche Tropfen eines 
Verdauungsmittels in fein Glas abzählend, „fo zweifle ich, ob mein Ich noch 
mit jener einſtigen Exiſtenz zuſammenhängt! Na — Proſt!“ Er trank Heinrich 
zu, und dieſer dachte, daß dies eine ſonderbare Art von Trinkſpruch ſei. Zugleich 
aber legte ihm die gewaltige Dame von Gegenüber ein kräftiges Stück Fleiſch 
auf den Teller. „Nimm ſchon!“ ſagte fie, und er nahm, obgleich er bereits fo 
ſatt war, daß ihm die Luft ausging. Alle meinten es gut, dilettantifchen Tier— 
haltern vergleichbar, die ihren Hund zur Walzenform heranmäſten; was konnte 
er anders tun, als gleich jenem überfütterten Geſchöpf ein wenig wedeln und 
ſeines Glückes genießen? 

Nein, man verwickelte ihn in kein Geſpräch; niemandem fiel es ein, ihm 
zuzurufen, daß er geradeſitzen ſollte, das Thema der Jugend war erſchöpft, 
und andere Gegenſtände wurden hervorgebracht, hin und her gewendet und 
zerflatterten, zuweilen war der ganze Raum von Lärm erfüllt und dann wieder 
war eine verhältnismäßige Stille und hob die gerade noch vorhandenen Ge- 
ſprächsinſeln in den Bereich der allgemeinen Aufmerkſamkeit, Alltäglichſtes 
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betonend wie etwa die Mitteilung, daß irgend jemandes Mann ein Gericht 
bayriſcher Rohrnudeln zum Anlaß eines wochenlang währenden Konfliktes 
gemacht habe. Es ließ ſich nicht leugnen, daß im Laufe der Zeit auch die Haltung 
der Tafelnden läſſiger wurde, was dem Knaben Mut gab, ſich zum erſtenmal 

in feinem Stuhl anzulehnen und der unmerkbar aufſteigenden Müdigkeit nachzu- 
geben, denn er hatte noch niemals einem ſo entſetzlich langen Mittageſſen bei- 
gewohnt. Er wußte, daß er nicht einſchlief, aber alles rückte nun gleichſam in 
ein anderes Feld, wurde zum Teil eines Traumes, gewann an Farbe und wurde 
doch gewiſſermaßen unwirklich — war das Leben nicht ſchön? Nun kam auch 
die Sonne endlich und fand mit einem ihrer himmliſchen Strahlen den Weg in 
die Dämmerung des finſteren Saales; ſie legte ein zitterndes Flammenſchwert 
auf den Tiſch, als gälte es zunächſt, Beſitz zu ergreifen, dann verwandelte fie 
das rechte Ohr der Exzellenz in Rubinglas, dann wurde ſie das Element, in dem ein 
Strauß von wilden Roſen ſeine Lichtgeſtalt entdeckte, und zuletzt ſchien fie auszuruhen 
auf der Wange und dem nußbraunen Haar eines ſiebzehnjährigen Mädchens. 

Heinrich Sommerland war ein Knabe von elf Fahren, und vielleicht lag 
hierin Grund genug, daß er nicht wie alle andern nur ein Mädchen in einer 
Matroſenbluſe bemerkte, auf das beſonders zu achten bisher niemandem ein- 
gefallen war, nicht einmal der eigenen Mutter dieſes Mädchens, die ſich auf das 
Angeregteſte mit dem Kammergerichtsrat unterhielt und ihre Tochter „das 
Kind“ nannte, denn ſie war ihr einziges und hätte eigentlich ein Sohn werden 
ſollen. Er hatte fie ſelbſtverſtändlich während der ganzen Mahlzeit wiederholt 
angeſehen; ſie war ein Tiſchgaſt wie andre auch — woher kam auf einmal dieſe 
Verwandlung? Die Sonne konnte es nicht ſein, denn als ſehr bald irgendein 
Wolkenſchatten die Erſcheinung zarter Farben und eines wie mit dem Silberſtift 
gezogenen Umriſſes auslöſchte, blieb die Bezauberung in feinem Herzen. Aber 
er vergaß nicht, daß ſie ſich für die Dauer eines Atemzuges mit ihm verbunden 
hatte, nur durch ein Nichts, nur durch ein Lächeln unter hellen Augen, das 
weiter nichts war als ein Gruß der Jugend an die Jugend, denn die junge 
Dame, die dem Knaben plötzlich ebenſo anmutig wie unerreichbar erſchienen 
war, langweilte ſich heftig in dieſer Tafelrunde. Das Lächeln kehrte auch nicht 
wieder, ja, fie blickte fortan in entgegengeſetzter Richtung, aber es war da ge- 
weſen und es gehörte ihm allein. 

Als mit dem üblichen Lärm alle aufſtanden, mußte auch er ſich erheben. 
Nun war er durchaus nichts anderes mehr, als ein Glied der Familie Sommer- 
land, und er folgte Vater und Mutter, ohne ſich noch einmal nach jenem Mädchen 
umzuſehen. Aber in ſeinen Gedanken war etwas wie ein warmer Schein, etwas, 
das den Tag verklärte und zugleich ſeine mürriſche Einſamkeit aufzulöſen ſchien. 
Es war ein Wort, das allein dem in ſeiner ganzen Gewalt fühlbar wird, der 
es noch nie bedachte. Es war das Wort Freundſchaft. 


V 


Heinrich Sommerland machte die Erfahrung, daß in den Bergen eine Woche 
nicht dasſelbe war wie in der Heimat. Dort im Gleichlauf der Tage glich ſie 
dem ewigen Licht- und Schattenſpiel des Waldes: niemand konnte ſich irgend- 
welcher Einzelheiten entſinnen, es war ein müdemachendes Geflimmer, ein 
ſchmerzliches Einerlei rötlicher Stämme. Hier war die Woche wie eine Kette 
verſchiedenfarbiger Muſcheln, deren keine der vorhergehenden ähnlich war. 
Jeder Morgen begann mit Erwartung, jeder Abend führte durch eine Nacht 
tiefer Erquidung oder phantaſtiſcher Träume vor ein neues Tor der Welt, und 
leicht erſchauernd ahnte er etwas von der Anerſchöpflichkeit des Geſchehens 
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prägten ſich ein, ſelbſt die Exzellenz zeigte einen faſt berechenbaren Rhythmus 


ihrer Lebensäußerungen, und ihre Geſpräche entbehrten im Lauf der Zeit 
durchaus des Geheimnisvollen, man lernte das Haus kennen und wußte, wer 
die einzelnen Zimmer bewohnte, der würdige Glasmaler näherte ſich trotz 
ſeiner immer noch bezaubernden Kunſt dem Bilde ſterblicher Menſchen, und 


ſeine Frau erwies ſich keineswegs als gefährlicher Unhold, ſondern als eine 


harmloſe Dame, die nur eine gewiſſe Schwäche hatte in bezug auf ihren Garten 
und die Früchte, die fie einzukochen oder ſonſtwie praktiſch zu verwenden ge- 


dachte. Dennoch blieb die Landſchaft unendlich in ihrer Weite und Fülle, und 
nicht weniger unendlich blieb die Bewegung eines Herzens, das in dieſem 


Sommer aus feiner Starrheit erwacht war und die wunderbare Kraft der Ver— 


ehrung, des Antwort-Begehrens und Findens erprobte. 


Der Knabe ſaß auf der Steinbrüſtung, die eine Ecke des Gartens gegen 
die tieferliegende Straße abſchloß und in deren Winkel mit Hilfe von Latten und 
Jelängerjelieber eine Laube errichtet war. Ein riſſiger kreisrunder Holztiſch, aus 
deſſen Spalten unbekannte Käfer und Spinnen hervorbrachen, und roh ge— 
zimmerte Bänke bildeten die Ausſtattung dieſes Luſtortes, aber keine Macht 
der Welt hätte Heinrich Sommerland davon überzeugen können, daß es an— 
mutigere Aufenthaltsorte gebe als dieſen, denn auf einer der Bänke ſaß ſeine 
Freundin Beate und zugleich konnte er von ſeinem erhöhten Sitze aus die Straße 
beherrſchen, auf der Wanderer, Reiſewagen, Herden und Poſtkutſchen vorüber— 
zogen, begnadet durch ein unbekanntes Ziel oder durch den Hauch des Fremden 
und Ungewohnten. 

„Der Kräutermann!“ ſagte er jetzt, und Beate antwortete wie gewöhnlich: 


yſtöre mich noch nicht, Heinrich!“ — fie hatte die Arme auf den Tiſch gelegt und 


las hingegeben in einem roten Kalikobande, auf deſſen Deckel in Goldpreſſung 
eine kräftig entwickelte Muſe abgebildet war, die flatternden Haares und ohne 
einen Blick auf ihr Inſtrument zu werfen, die Leier ſpielte. Das Buch hieß 


„DOeutſchlands Dichterinnen“, es war dem Sammlerfleiß eines milden Mannes 


zu verdanken, der gewohnheitsmäßig in fremden Gärten Sträuße band und 
hier beträchtlich gehauſt hatte in den Veilchenbeeten ſeiner Schweſtern in Apoll. 
In dieſem Buche wurde nicht nur die Lilie, die Wehmut und die Flüchtigkeit 


des Lebens beſungen, man erfuhr auch Genaueres über die Entſtehung der 


Erdbeere, über das Geheimnis der Liebe („Sagen, nein, ich kann es nicht!“) 
und über das Weſen wahrer Zufriedenheit, die anſcheinend darin beſtand, daß 
man auf weichem Mooſe ruhte, ſich die heitre Stirn mit Laubgewinde befrän- 
zend, und im Zuſtande unentwegter Untätigkeit den müden Landmann be- 
trachtete auf ſeinem Heimweg durch das Abendrot. „Es iſt furchtbar langweilig“, 
hatte der Knabe ſeiner Freundin verſichert, als er neugierig in der Sammlung 
geblättert hatte, „der Kräutermann iſt Gold dagegen!“; aber er wußte nicht, daß 
für ein ſiebzehnjähriges Herz auch die kraftloſeſten Mondſcheingetränke zu 
ſchwerem Wein werden können, daß verzehrende Flammengewitter toben, wo 
die frühe Jugend wie das Alter nur ein ſchwaches Wetterleuchten erblickt über 
einem Gänſeanger. 

So ging der Kräutermann vorüber, ein lehmiges und verwittertes Ge— 
ſchöpf mit der Fortbewegungsweiſe eines alten Kamels, umhaucht vom Ge— 
heimnis der Dryaden und Waſſerjungfern, fo geſchah noch manches andere 
auf der Landſtraße, das der Knabe höflich anmeldete, ohne daß Beate davon 
Notiz nahm. Seine Geduld wandelte ſich niemals in Unmut, es genügte ihm, 
zu dienen und dieſes junge Weſen anzuſehen, wie man ein fremdes, ſchönes 
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und des Gefühls. Gewiß, man gewöhnte ſich, die Geſichter der Mittagsrunde 


N 


Tier betrachtet, das ſein eigenes Geſetz in ſich trägt und das man nicht voreilig Ri 
verſcheuchen darf durch eigenmächtigen Anſpruch. Sie war wie eine große 


Schweſter, aber er wußte eigentlich nicht, was ein Knabe einer Schweſter gegen- 


über empfindet, die ſechs Fahre älter iſt als man ſelbſt; ſie war, um es genauer 


zu jagen, der Traum der Schweſter, den er unter andern Träumen in feiner 


Einſamkeit geträumt hatte und der ſich jetzt, wie er glaubte, verwirklichte. Zum 
erſtenmal erlebte er, daß ein Menſch für einen andern da fein könne und daß 
eine ſolche freiwillige Gebundenheit das Leben zum Strömen bringe; er erlebte 
es nicht in der Sphäre des Denkens, aber er fühlte beglückt eine Verwandlung, und 


die dauernde Bereitſchaft, in der er ſich befand, ſchien ihn ſelber zu erhöhen, gleich 


als trüge er nun auf einmal das Zeichen verantwortlichen und ritterlichen Dienens. 
Auch diesmal kam der erſehnte Augenblick, wo Beate ihr Buch aus der 


Hand legte und jene überirdiſchen Gefilde ſich ſelbſt überließ mit dem Ausruf: 
„was wollen wir heute anfangen?“ Es war dies eine rein rhetoriſche Frage, denn 


ſie wußte die Antwort im voraus, und außerdem tat ſie grundſätzlich nur, was 
ihr ſelbſt gefiel; dennoch legte ſie offenbar Wert darauf, daß der Knabe den 
Vorſchlag machte, in den Wald zu gehen und ſich dort in gewohnter Weiſe zu 


beluſtigen. „Oer kleine Sommerland hat mich in die Büſche verſchleppt“, pflegte 


a N 


ſie hinterher ihrer Mama zu ſagen, und dieſe bemerkte dann: „ich weiß, Beate, 


du biſt zu gutmütig, aber ſo war ich ſelbſt und habe es nicht bereut.“ 


Die „Büſche“ waren nun freilich vielerlei, denn beide verſtanden darunter 


jede Einſamkeit, die von den Badegäſten nicht beſucht wurde und in der Men 


ſchen höchſtens in der Geſtalt des Kräutermannes, eines Hirten oder Jägers 


vorkamen, welche Erſcheinungen von ihnen zum Tier- oder Pflanzenreich gerech- 
net wurden und ſich hoher Achtung erfreuten. Der übrigen Menſchheit gegenüber 


eh 


war es eiſerne Notwendigkeit, ſich zu verſtecken, ſei es in Waſſergräben oder auf 
Bäumen, dagegen wurden Hunde und Katzen durch Hutabnehmen begrüßt; 


auch gab es beſtimmte Zeremonien für den Grünſpecht, für Eidechſen und Rehe. 
Es gehörte ferner zu ihrem Ehrgeiz, gebahnte Wege zu vermeiden, denn ſie 
waren das Werk der Waldfrevler; getretene Wege hießen „Pfad des roten 
Mannes“ und galten als beſonders achtbar, wenn ſie durch Baumwurzeln, 


Löcher oder rieſelndes Waſſer unterbrochen wurden; noch höher ſtanden Wid- 
wechſel, aber als ganz würdige Straße wurde nur die von Unterholz unzugänglich 
gemachte Verlaſſenheit des Hochwaldes, die unberührte Prärie oder das Torf- 


moor angeſehen. : f ö 
Als fie aufbrachen, ſagte Beate: „Ich weiß nicht, ob der große Geiſt unſre 
Expedition ſegnen wird, aber ich ahne ein gefährliches Abenteuer!“ Dies war 
ebenfalls eine geheiligte Formel und erforderte die ſeltſame Antwort, die der 
Knabe alsbald gab: 5 | 

„Über dem Neſt in der Erdentiefe die fahle Kerze, duftend wie Honig! 
Wir fragten den Specht und fragten die Schlange — da flog er davon, da glitt 
fie ins Gras — und dumpf aus den Wäldern ſcholl Trommelwirbel, wir ſuchen 
den Specht, wir ſuchen die Schlange ...“ 

„Einmal werden wir ſie ganz unerwartet entdecken“, ſagte das Mädchen, 
während fie die Landſtraße entlangſchritten, „und eigentlich fürchte ich mich davor, 
denn wenn man etwas mit Sehnſucht gewünſcht hat und es bekommt, dann ...“ 

„Was iſt dann?“ fragte der Knabe. 7 5 . 5 

Aber Beate gab keine Antwort, denn ſie waren inzwiſchen bei dem abwärts- 
führenden Pfade angelangt, der über einige tief gelegene Wieſen dem erſtrebten 
Bezirk des Urwaldes zuführte — wenigſtens nannten fie dieſen Forſt ſo, der 
auf bewegtem Gelände emporgeſproßt war und in dem die Baumrieſen wuchſen, 
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wie fie wollten oder konnten. Das ausgedehnte Waldſtück gehörte zum Beſitz 
eines Magnaten, der meiſt in Breslau lebte und feine Begüterungen durch 
reichlich unbeaufſichtigte Anterbeamte verwalten ließ, auch für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft wenig Teilnahme entwickelte, da feine eigentlichen Einnahmen aus Kohlen- 
gruben und Zinkhütten herrührten. Tatſächlich traf man in dieſem Walde kaum 
einen Menſchen an, nicht einmal einen Förſter oder Waldhüter; dafür war er 
ein Paradies der Tiere, und die Pflanzenwelt kämpfte noch den urſprünglichen 
Kampf ums Oaſein: Tauſende erſtickten oder verkümmerten, während ihre 
erfolgreicheren Glieder zu gigantiſchen Formen emporquollen. 

Heinrich und Beate ſtürmten den Pfad wie immer in wilder Jagd hin- 
unter, völlig der ungehemmten Luft ihrer jungen Glieder hingegeben; fie ſpran- 
gen und ſtampften, und die Botaniſiertrommel, die der Knabe trug, machte 
ein ſchepperndes Geräuſch, als klirrten Waffen an ſeinem Leibe. Denn dies war 
ein Raubzug, und obgleich es ſich nur um die denkbar harmloſeſte Beute han- 
delte, fo fühlten doch beide alle Spannungen des Jägers. Es war Beate ge- 
weſen, die ihn das Erbeuten und ſpätere Verſorgen der Pflanzen gelehrt und 
ihm zu feinem Erſtaunen gezeigt hatte, daß dieſe ſtillen Geſchöpfe nicht nur an- 
mutig, ſondern auch höchſt ſeltſam und begehrenswert ſeien und daß die Fülle 
ihrer Geſtalten und Farben alles im Reiche des Lebendigen übertreffe. Freilich 
war er ſtets von neuem betrübt, wenn jene zarten und von buntem Licht trie- 
fenden Wunder unter der Preſſe ihr Beſtes einbüßten und mit wenigen hoch- 
gelobten Ausnahmen ein bräunliches Mumienausſehen annahmen; er hatte 
dann im Geheimen das Empfinden, daß ſein langſam wachſendes Herbarium 
eigentlich eine Leichenkammer ſei, und jenes Verblaſſen dünkte ihn wie das 
Ausſtrömen edlen Blutes. Aber dann war es doch wieder, beſonders an Regen- 
tagen, wo man ſowieſo nichts anderes betreiben konnte, ein zugleich ſchwer— 
mütiges und gelehrtes Vergnügen, neben die Erbeuteten mit zierlichſter Rurfiv- 
ſchrift ihre Namen zu ſchreiben, das miteinander Verwandte zu ordnen und dabei 
jenes vertrackte Gefühl werdender Vollſtändigkeit zu genießen, mit dem der 
Sammelteufel ſeine Opfer ködert. 

Sie brachen in den Wald ein, wie gewöhnlich an der dazu ungeeignetſten 
Stelle, denn Beate hielt es für richtig, zunächſt einmal ein dichtes Gebüſch und 
dann eine ziemlich feuchte Farnkrautwildnis zu durchdringen, worauf ſie aller— 
dings einen faſt unſichtbaren Weg erreichten, der ſich in Windungen aufwärts- 
zog und an moosbewachſenen Findlingsblöcken, rötlichen Ameiſenhaufen und 
einigen Fallgruben vorüberführte, die durch ſpülendes Waſſer entſtanden 
waren. Sie waren ganz umgeben von dem Halblicht des Hochwaldes, grün- 
goldenes Feuer rieſelte und Schattenwogen gingen über ſie hin, während ihr 
Fuß über den glatten Nadelboden glitt, von mächtigen Wurzeln gehemmt 
wurde oder eine flüchtige Spur in das lange Gras eindrückte. Bei dieſen Wande- 
rungen übernahm Beate immer die Führung, denn ſie beſaß, wie Heinrich 
meinte, einige Eigenſchaften des Wilden: ein aus Urzeiten ſtammendes Gefühl 
für Raum und Zeit war in ihr noch nicht erloſchen; fie trug die Himmelstich- 
tungen gleichſam im Blut, während der Knabe ſchon nach einem kurzen Wege 
nicht mehr wußte, wo er ſich befand. Dabei war fie ſtets geneigt, jedem äußeren 
Anreiz zu folgen, ſei es der Verlockung durch ein fließendes Waſſer, ſei es einem 
unbekannten Vogelruf, dem Auftauchen einer ungewöhnlichen Felsbildung in 
der Ferne, den farbigen Flügeln eines Falters oder auch nur dem Begehren 
ihres Gefährten, der ſie zu ſich rief, weil er einem Nashornkäfer oder einer 
Schlange auf der Spur zu ſein meinte. Zuweilen erklomm Heinrich einen Baum, 
und dann wartete ſie geduldig auf die Votſchaften, die ihr herunterrief und die 
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hnlich Iteı ‚daß meilenweit nur wüfte Wipfel zu erblicken ſeien, daß ſich 
in unerreichbarer Höhe ein Adlerneſt befinde (es war aber das einer wilden Taube) 
d daß er nicht genau wiſſe, wie er heil wieder herunterkommen würde. 
Nachdem ſich beide etwa eine Stunde in dieſer Weiſe ergötzt hatten, fa 


* 


—— 
Beate deutete mit der Hand auf eine der niedergeſunkenen Buchen und AR 
ſagte nur: „dort!“ worauf die Kinder in das lange Gras niederglitten und 
vorſichtig ihr Ziel zu erreichen ſuchten; ein Grund dafür lag nur in dem ge- 


horchten: dann vernahmen ſie etwa ein Käferbrummen und zugleich den Geſang 19 ö 
ihres eigenen Blutes. Hoch über ihnen ſchwebte am Himmel eine weiße Wolke, 
die, wie es ſchien, mit keiner irdiſchen Geſtalt eine Ahnlichkeit aufwies; Heinrich 
ſagte infolgedeſſen „ſonderbar, höchſt ſonderbar!“ mit einer Stimme, die von 
künſtlichem Grauen bebte; er war überaus befriedigt. 1 e 
Es erwies ſich, daß die Buche über einen Findlingsblock geſtürzt war und 5 * 
infolgedeſſen nicht eben auf dem Boden auflag, ſondern unſicher ſchwanktee 
eine neue Gnade der Vorſehung, denn nun mußte man ein wenig klettern, und 
als beide ſchließlich Platz genommen hatten, konnten fie durch unmerkliches 
Bewegen ihren Sitz mit dem vom Blitz gefällten Maſtbaum eines edlen Schiffes 
vergleichen, auf dem ſie, bedrohte aber um ſo treuere Kameraden, über den 
Ozean dahinfuhren, unbekannten Eilanden entgegen. Beate legte jetzt ihren 
Arm um geinrichs Nacken und ſagte leiſe: „du biſt mein Beſchützer, willſt du 
das ſein?“ Der Knabe antwortete beglückt, daß er das immer ſein werde, heute 
und alle Tage!“ Dabei ſah er fie an und bemerkte, daß ihre Augen glänzten 
wie nie zuvor und daß fie ein wenig haſtiger atmete als gewöhnlich. Er hatte 
nie geglaubt, daß es ſo ſüß ſei, eine Schweſter zu haben, und gelobte ſich im 
ſtillen jede Heldentat und jedes Opfer. | 
Nach einer Weile ſprach er: „Denke dir etwas aus Beate, willſt du? Oder 

ſage noch einmal die Geſchichte von der Orchidee, die wir nun ſchon ſo lange 
ſuchen — meinſt du denn, daß wir ſie jemals entdecken werden?“ © 


Das Mädchen ſprach: 


„Über dem Neſt in der Erdentiefe 

Die fahle Kerze, duftend wie Honig! N 

Wir fragten den Specht, wir fragten die Schlange — 

Da flog er davon, da glitt ſie ins Gras! 5 

Und dumpf aus den Wäldern ſcholl Trommelwirbel ...“ 


Di 
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In dieſem Augenblick ließ ſich tatſächlich ein dunkles Pochen vernehmen, 
das Pochen eines Rieſenſpechtes an dem urälteſten aller Baumſtämme; es 
war wie das verzweifelte Hämmern an einer Pforte, die in das Reich aller 
Gefahren führte: ſo klopft der Ritter an die Erztür des verwünſchten Schloſſes. 
„Hörſt du ihn?“ fragte der Knabe, und Beate, die ſelbſt über das Zuſammen— 
treffen leicht erſchrocken war, antwortete: „Ich weiß nicht, wen er ruft, Heinrich, 
vielleicht meint er gar nicht uns?“ 

„Aber wir find es doch ...“ 

Das Mädchen ſagte, und es war, als ginge ein heimliches Lächeln über ihr 
Geſicht wie ein Sonnenſtrahl, der zwiſchen wehenden Blättern ſeinen Weg 
fand, um einen Herzſchlag lang zu leben und wieder zu verlöſchen: „Die ſeltſame 
Blume iſt ſehr köſtlich, und es ſind viele, die darnach trachten. In dieſer Stunde 
ſind wir im Wald der Geheimniſſe nicht allein!“ 

Nur flüſternd wagte Heinrich, ſie um dieſe Rede zu befragen; ſie fuhr fort: 

„Es ſchweift einer durch das Gewühl der Büſche und über die Hügel, den 
niemand ſehen und hören kann! Sein Fuß iſt der Fuß eines kühnen Jägers, 
ſeine Spur iſt wie die Spur des Waſſerkäfers über den Wellen; er knickt kein 
Blatt, und die Spinne kann ihn nicht fangen in ihrem Netz. Er kommt von den 
Inſeln her, um die Tag und Nacht das Weer brüllt, aber der Ozean hat ihn 
nicht verſchlungen, und er wird wiederkehren zu den Ginſterbüſchen ſeiner 
Heimat. Soll ich ihn rufen? Oenn er folgt meinem Ruf; das iſt ein Zauber, 
der über ſeiner Wiege geſprochen wurde, als ich ſelbſt noch wohnte im Land 
der tiefen Träume. Ja, ich werde ihn rufen!“ 

Und ehe der Knabe es ſich verſah, rief ſie mit lauter Stimme: „Macmillan! 
Macmillan!“ 

War das immer noch dieſe Erde und der alte Wald und die Gegenwart 
eines beliebten Reiſeortes, in deſſen Proſpekten geſchrieben ſtand, daß den 
geſchätzten Badegäſten „anmutige und ozonreiche Spazierwege zur Verfügung 
ſtänden in den wohlgepflegten Wäldern der Umgebung“? Es ſchien, als höre 
plötzlich die Wirklichkeit auf und das Menſchenwort habe wie in den Zeiten der 
Sage ſeine wirkende Kraft zurückgewonnen. Denn dort, auf der Waldhöhe, 
ſtand ſchlank und aufgerichtet eine jugendliche Erſcheinung und breitete be- 
ſchwörend den Arm aus. 

„Hallo!“ ſchrie der Unbekannte, und Beate, etwas aus dem Stil ihrer 
phantaſtiſchen Erzählung fallend, forderte ihn auf, herzukommen, indem ſie ihn 
„old boy“ nannte und vergnügt auf ihrem Baumſtamm auf und nieder ſchwankte, 
welche freudige Bewegung der kleine Sommerland wider Willen mitmachen 
mußte, denn an und für ſich neigte er dazu, hoffnungslos verwirrt zu ſein. 

In der nächſten Minute erlebte Heinrich, daß der ſo plötzlich Aufgetauchte 
mit einem wahren Hirſchſprung die Anhöhe verließ, durch das lange Gras 
eilte und mit einem anmutigen Schwung gleichfalls auf der geſtürzten Buche 
Platz nahm. Er war ein etwa neunzehnjähriger junger Menſch, ſtrahlte von 
Geſundheit und Kraft und begrüßte den Knaben mit einem bezaubernden 
Lächeln und einem wahrhaft vernichtenden Händedruck, als Beate ſagte: „dies 
iſt Heinrich Sommerland, dies iſt Donald Macmillan — ihr werdet Freunde 
ſein!“ Der Knabe war dazu bereit; wozu wäre er nicht bereit geweſen, wenn 
Beate es wünſchte? Sieſer Donald gefiel ihm, denn er behandelte ihn wie 
ſeinesgleichen, obwohl er ſelber doch bereits erwachſen war und über alles ver- 
fügte, was ein Menſch begehren konnte: er war ſtark wie ein Löwe, er wohnte 
— wie ſich alsbald herausſtellte — in jenem Haus mit den Pfauen, er gehörte 

zur Gattung der edlen Verfolgten, denn Beate erklärte alsbald, daß Heinrich 
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niemand die Begegnung mit dem großen Macmillan verraten dürfe, weil ſonſt 
unſagbares Unheil entſtünde. Was für Unheil, wurde nicht bemerkt, es ſchien 
mit der Mama dieſes Inſelbewohners zuſammenzuhängen, die Donalds Schritte 
eiferſüchtig bewachte und, man ſollte es nicht für möglich halten, ihn behandelte 
wie ein kleines Kind. „Unerhört“, ſagte Beate, aber Mütter ſeien oft ſehr merk— 
würdig, diesſeits und jenſeits des Kanals. Und dann fingen Donald und Beate 
an, Anſinn zu machen; fie ſchwatzten das Erdenklichſte zuſammen, aber in ihrem 


Geſpräch befanden ſich fo viele Anſpielungen auf unbekannte Leute, ſo daß 


Heinrich nur das wenigſte verſtand. Offenbar hatten ſich beide vor Wochen in 
einer anderen Penſion kennengelernt, einem Gäſtehauſe, das als „der Zirkus“ 
bezeichnet wurde und von dem Beate gelegentlich bemerkte, fie hätten es flucht- 
artig verlaſſen; einen Grund dafür gab fie freilich nicht an, es ſah fo aus, als 
ſeien zwiſchen Donalds und Beatens Mama „Differenzen“ entſtanden, wenig- 
ſtens brauchte das Mädchen dieſes Wort, das Heinrich bis dahin nur ſelten 
gehört hatte und mit dem er die Vorſtellung ſchwieriger Seelenzuſtände in 
höheren Kreiſen verband. 

Daß er plötzlich in die Rolle eines bloßen Zuhörers zurückgefallen war, 
betrübte ihn keineswegs, denn er war keine aktive Natur; war es nicht genug, 
daß ſeine große Schweſter den Arm um ihn legte und ihn zuweilen anlächelte? 
Aber dann kam ein Augenblick, wo das Mädchen offenbar eine Wendung des 
Geſpräches herbeiführen wollte, denn Beate meinte, ſie müßten nun den Wald 
weiter unterſuchen und hätten bereits mehr Zeit als üblich „im Lager ver— 
ſäumt“. Alle drei ſprangen jetzt gleichzeitig ins Gras, und die beiden Herren 
mußten laufen, um ihre Freundin einzuholen, denn das Mädchen ſtürmte davon, 
ehe ſie es gewahr wurden, und kletterte den Waldabhang empor. 

Und wieder hörte Heinrich das Trommeln des Spechtes, aber jetzt aus 
weiter Entfernung; es klang wie eine Erinnerung an Vergeſſenes. 

a (Schluß folgt.) 
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Große Herren brauchen geräumige Gräber, und der Todesweg ihrer Reiche iſt 
mit weithin ſichtbaren Meilenſteinen beſteckt: das erſte Wahrzeichen von Thüringens 
Antergang ſteht nahe bei den Gebeinen Oantes. Als der oſtgotiſche Theoderich die 
ſchützende Hand nicht länger vor ſeine Nichte Amalabirga, die Gattin des Thüringer 
Königs Irminfrid, halten konnte und ſich in fein ſchönes Grabmal mit dem zuver— 
läſſigen monolithiſchen Kuppelverſchluß zurückzog, witterten die lebenstüchtigen Franken 
gute Beute im Oſten. In der Tat war ihr öſtlicher Nachbar Thüringen am Anfang des 
ſechſten Jahrhunderts ein Königreich, das von der unteren Elbe bis an die Donau 
reichte, von dem man am Hofe zu Ravenna als von Germania ſchlechthin ſprach und 
das ein wertvolles, wahrſcheinlich dem Mansfelder Seekreis entſtammendes Königs- 
geſchlecht führte. An dieſes lockend reiche Land verſuchten die Franken ihre Hand zu 
legen, und im Bunde mit Sachſen gelang es ihnen, im Jahre 551 bei Burgſcheidungen 
an der Unſtrut die Thüringer zu vernichten — in einer der verhängnisvollſten Schidfals- 
ſchlachten: das Unſtrutwaſſer ſoll rot gefloſſen fein in jenen Tagen und die Struth 
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mit Leichen gedämmt: dieſer ungeheuren deutſchen Tragödie erinnert ſich noch die 
Zeit, in der das Nibelungenlied gedichtet wurde — Irnfrit von Dürengen, 3 


Seit dem Tage von Seidingi ift es fo völlig vorbei mit dem alten Reich Thüringen, 


einfchmelzen konnte, ohne neue ernſthafte Auseinanderſetzungen zwiſchen den thüringi⸗ 
ſchen und fränkiſchen Volksgenoſſen heraufzubeſchwören. Der Staatsmann Karl ins- 


beſondere verſtand Thüringen-Staat zu nehmen, aber Thüringen Volk zu laſſen: das 


4 5 Volksrecht der Thüringer (hoc est Thuringorum) ließ er 802 in Aachen aufſchreiben 
E ſein Reich brauchte an der Saale eine wehrkräftig volksbewußte Oſtmark. 


Es hat aber lange nach Burgſcheidungen noch einmal geſchienen, als ob Thüringen 


5 mindeſtens geiftig zur landſchaftlichen Rundung gelangen ſollte; aber nicht nur Men⸗ 


ſchen, auch Volkſchaften können dem Geſetz, nach dem ſie angetreten, nicht entrinnen: 
ſie haben ihr Schickſal von Zeitalter zu Zeitalter nur zu variieren. Bonifatius, der 
Mann mit den gut angelſächſiſch weitſichtigen Augen, erkannte raſch Erfurt — ſtatt 


Beckens. Er erhob dieſe Stadt zum Bistum und gab damit dem Land das ſtarke Zen- 


5 i daß ſchließlich die Not des Slawenandranges die Thüringer Intereſſen in die fränkiſchen 


des vorher von ihm geſchaffenen Ohrdruf — als die natürliche Hauptſtadt des Thüringer f 


i trum wieder. Anabſehbare geiſtige Möglichkeiten zeichneten ſich ab — aber nach kurzer 


Zeit wurde Erfurt in das Erzbistum Mainz verbaut. Dieſe Abhängigkeit entſchied noch 


einmal über die Entwicklung Thüringens, die ſich deutlich in der unvergleichlichen Stadt- 


geſchichte Erfurts ſpiegelt. Diefe Hauptſtadt Thüringens, in der Mitte des Landbeckens 


Aud am Kreuzungspunkt der Straßen Frankfurt -Leipzig und Nürnberg- Magdeburg 
gelegen, mit einer aus eigenen Mitteln geſchaffenen blühenden Univerſität, welche ihm 


i erſt Preußen nach viereinviertel Jahrhunderten freundlicherweiſe ſchloß, hat um ihre 
Lebenskraft unaufhörlich gegen das Erzbistum gerungen, bis in die Neuzeit. Von 


Kurmainz vollſtändig unterworfen wurde es erſt — mit franzöſiſcher Hilfe. Heute iſt 


a Erfurt eine preußiſche Provinzhauptſtadt, deren Gebiet ſcharf in Thüringen hinein- 
gezwickelt iſt. Die Revolution von 1918 löſte die Thüringer Frage, das heißt: die Frage 
von der Mitte des Reichs, auf ihre Weiſe: die alten verſchachtelten dynaſtiſchen Erbgebilde 


Weimar, Meiningen, Gotha, Altenburg, die Reuß und die beiden Schwarzburg wurden 
1920 ein „Freiſtaat“, die Koburger Pflege aber durch Volksabſtimmung abgetrennt. 
Seit der Kataſtrophe von Burgſcheidungen iſt Thüringen offenbar die ſchwerſt 


und die ſchlechteſt verſtandene Landſchaft des Reichs. Heute bildet die knappe Hälfte 


Thüringen — ein erbbegrenztes Reftitüd — die Mitte des Reichs, das ſeinerſeits die 


ſchwerſte aller Aufgaben hat, nämlich ſelbſt Mitte zu ſein, und dieſes Trennſtück ringt 


ringer Gezeiten 1200, 1500 und 1800 und ihre Quellräume Eiſenach, Eisleben und 
Weimar gelten wenigſtens für das geiſtige ganze Reich. Es wäre keine undankbare 
Aufgabe, zu unterſuchen, welche Schwierigkeiten einem Lande von der Art Deutfch- 
lands dadurch erwachſen ſind, daß es ſeine Witte nicht ſtark gemacht hat. Denn Thü— 
ringen iſt geographiſch, geſchichtlich, ſprachlich und geiſtig ſo wenig das heutige Reſtſtück 
zwiſchen dem Ettersberg und dem Südabfall des Thüringer Waldes, wie etwa deren 
Gewäſſer Saale, Gera und Ilm als die klammernden Waſſeradern Thüringens an- 
zuſehen find. Die Reiſebücher haben das ihre getan, um Thüringen als „das grüne 
Herz Deutſchlands“ erſcheinen zu laſſen, nämlich weſentlich als den Thüringer Wald, 
der eine Sommerfriſche für Großſtädter darſtellt und allerdings ein Stück „Vorland“ 
hat — wie man bezeichnenderweiſe ſagt — welches neben weiteren Kurorten das 
Goethehaus in Weimar, die Wartburg, den Erfurter Dom und unzählige andere 
Sehenswürdigkeiten aufweiſt, das auf gut gepflegte Straßen hält, deſſen Bewohner 
zuvorkommend gegen Fremde ſind, gern ſingen, vorzügliche Roſtbratwürſte auf offener 
Straße zu braten und in Lichtenhain ein ſeltſames Bier zu brauen verſtehen. 
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geiſtig und wirtſchaftlich um feinen Sinn: Ausgleichsfeld fein zu können zwiſchen den 
Kräften Nord- und Süddeutſchland, Weſt- und Oſtdeutſchland. Die drei großen Thü 


| 90 atius ſcharfe 
ſie fand: in Erfurt. Das der; enn wichtige Spike liegt ſüdli 
von dieſer Stadt mit der Glorioſaglocke auf ihrem Dom — die Wellen der tönenden 
Gllorioſa jedoch klingen allſeitig in Thüringer Raum hinein, und nach Norden 3 
hallen ſie erſt recht in Thüringer Land: in die andere Hälfte Thüringens, die heute 
Provinz Sachſen heißt. Dieſes Thüringen wird von der Unftrut durchfloſſen, und dieſe 
Anſtrut iſt der Hauptfluß Thüringens, geographiſch und geſchichtlich, der mit ſeinem 
Waſſernetz die klar abgegrenzte Mark zwiſchen dem Harz und dem Wald bindet. Als 
es noch die ſelbſtändigen Thüringer Fürſtentümer gab, hätten die vereinigten Fürf en 
feſtſtellen können: unſer Hauptfluß fließt in Preußen, und unſere Hauptſtadt liegt 
Preußen. Und hinter dem neunzehnhundertachtzehner Wappenſchild mit den Di, ER 
filbernen Sternen ſteht in Spiegelſchrift dasſelbe. En 
Thüringen ſo anſehen heißt nicht in hiſtoriſche Reſſentiments abrutſchen — die 
alten Reſtgrenzen find Reſſentiment. Sehr ſchön erkennt der aufmerkſame Wanderer 
dieſe Lage, wenn er in Merjeburg nicht in die heutige Bahn- und Autolinie übe 
Naumburg, Weimar nach Eiſenach einbiegt, ſondern auf der alten, jetzt faſt ver 
geſſenen Unſtrutſtraße bleibt: Freyburg, Burgſcheidungen, Nebra, Memleben, Arter 
Mühlhauſen. Noch ſtärker packt ihn die Idee „Thüringen“, wenn er den Mut auf 
bringt, von Weimar aus nördlich in die Herzkammer vorzudringen: über den Etters⸗ 
berg, über die Finne weg, durch Wiehe nach Memleben. Hier, im anderen Thüringen, ve 
gibt es gepflegte Parkwege und befliſſenes Fremdengewerbe 1 nicht. Aber vo 
den Augen tut ſich eine einzigartige, unbekannte, tief einſame Landſchaft auf, di 
nur ein Gleichnis hat, deſſen man ſich faſt erſchrocken bewußt wird: die feierlich 
Ruhe der verſchollenen großartigen, gelbbraunen Staufferlandſchaften in Apulien. 
In den Thüringer Wald im Süden fiel in alten Tagen kein Strahl des politiſchen 
Lebens. Nur der Rennſteig zog ſich auf dem Kamm durch die Urwälder hin — Carl 
Auguſt erkannte noch für feine Zeit, ſicher ohne hiſtoriſche Untergefühle, das mili- 
täriſche Weſen dieſes Pfades, den außer Soldaten und ein paar eee auch im 


bodenſtändigen Eigenkraft aus beurteilt — das parallele Bild: für die nach Auffindung 
der Bodenſchätze zahlreich gewordenen Bewohner mußten nach Erſchöpfung der 
Bergwerke kleine Induſtrien gepflanzt, ja, ſie mußten erfunden werden, um die armen 
Leute am Leben zu erhalten. Nun kommt heute das Fremdengewerbe hinzu — Spiel- 
waren, buntes Glas, Wanderer — es ſieht für die Fremden alles ſehr fröhlich aus. 
Aber es iſt gar nicht fröhlich. Nicht kriſenfeſte, vor allem nicht bodenentwachſene natür⸗ 
liche Gewerbe find Quellen, die leicht vertrocknen. Schön, wenn fie ſtrömen, aber 
man kann auf die Dauer kein Waſſer hineingießen, wenn fie ausgetrocknet ſind. Im 
„Vorland“ ſitzt der Bauer, je nördlicher deſto feſter ſitzt er, und im anderen Thüringen 
heißt die geſegnete Landſchaft der Kornfelder und der Kaliſalze ſogar geographiſch 
die Goldene Aue. Dieſe Segenspflege, durchfloſſen von der Helme, brotſpendend, ſeit 
die Mönche mit der Entwäſſerung der Struth begannen, lehnt ſich im Nordoſten des 
Thüringer Beckens an die wirklichen, die lebendigen Induſtriegewalten Eisleben, Leuna. 
Das herausgenommene grüne Herz macht den Ärzten Sorge und Mühe ſeit je. Der 
ganze alte, ſtarke Leib Thüringens könnte leben aus ſich. Wer von der Hottelſtedter 
Ecke des Ettersberges aus in das Land nördlich von Erfurt blickt, ſagt ſich, daß viel 
Kunſt nötig ſein muß, um einen halben Leib fröhlich und geſund zu erhalten. Aus 
den weitgeſchwungenen gelben und grünen Landwellen ragt in der Ferne der zarte 
blaugraue Strich des Kyffhäuſers auf — der nicht nur anhangsweiſe in Thüringer 
Reifeführer gehört („Näheres ſiehe Harz“). Es iſt kein bloßes Wiſſens- und Vor- 
leſungsergebnis, wenn der Thüringer bittet, den alten Barbaroſſa bis zur Auferſtehung 
des Reiches aller Deutſchen in Thüringen ſitzen laſſen zu wollen: wer die Thüringer 2 
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| Menſchen kennt, ihre Sprache, ihre Lebens- Denk- und Spielweiſe, ihren ererbten 
Blick auf die Erfurter Domtürme in der Mitte des ihrigen, wer die Beſonderheit der 
Landſchaft in einem Geviertmeter und noch im Traume wiedererkennt, wer die Flüſſe 
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ſtrömen und die Geſchichte leben ſieht, der muß darauf halten, daß ſich der alte große 


Mann bis auf weiteres in das Erdinnere Thüringens ſetzte, als er ſich in den Kyffhäuſer 
zurückzog. Was hinter dem Ettersberge liegt, iſt unbekanntes Land, ſeit es nicht mehr 
als das eigentliche Thüringen, als „das grüne Herz“ empfunden wird. Fruchtbar ſoll 
es dort hinten ſein, lauter Felder, ein bißchen langweilig. Dann eine merkwürdig lange 
Reihe von Schlachtorten — Burgſcheidungen, Riade, Mühlhauſen, Frankenhauſen, 
Langenſalza — die Kaiſerpfalzen Tilleda, Wallhauſen, Memleben — ſicherlich, es muß 
ſich da hinten merkwürdig vieles zugetragen haben. In Artern hat Goethes Urgroß— 
vater gewohnt, im Unſtruttal ruht Max Klinger unter feinem bronzenen Kämpfer, 
in Wiehe wurde Leopold von Ranke geboren, und — dem Norden des Reichs ſind wir 
nahe, aber es iſt doch wahr — auf den Südhängen bei Freyburg wächſt ein ausgezeich- 
neter Wein. 

Landſchaftsvorſtellungen werden heute von den Reiſebüchern gemacht, noch 
mehr vielleicht von Reiſeproſpekten: die meiſten bieten nicht einmal eine ausreichende 
Karte des anderen Thüringen. Dennoch: wir überſchreiten den Ettersberg, die Schmücke 

und Finne, ſtehen am Steilabfall hinter Wiehe — und tief unter uns ſehen wir plötzlich 
das Unſtruttal, aus dem ſich unvermittelt jäh die breitgeſtreckte Burg Wendelſtein auf 
ihrem Gipsfelſen mit den geborſtenen Türmen und bröckelnden Mauern erhebt. 
Zwiſchen älteſten Trümmern, Renaiſſancebauten, Bauernhütten und Fliederbüſchen 
hauſt heute da oben eine ſechzehn Familien ſtarke Gemeinde Wendelſtein mit Kind 
und Kegel und dem lieben Vieh, mit eigner Schule und eignem Gottesdienſt, zu dem 
der Roßlebener Pfarrer aller vierzehn Tage hinaufſteigt. „Zerſtört, notdürftig unter 
Dach“, ſagt der Oehio von dieſem in tiefſter Feldeinſamkeit aufragenden bröckelnden 
und dennoch ſeltſam lebendigem Burgweſen. 


II. 

Dieſe Burg birgt einen Schatz, über den hier erſtmalig fo viel veröffentlicht ſei, 
daß ſich die Bedeutung überſehen läßt. Angelehnt an den großen, völlig geborſtenen 
Weſtturm“) fand ich einen alten Metallherd: aus Gipsfels gebaut wie die alten Teile 
der Burg, bauernhaushoch mit feiner ſchlank auslaufenden Eſſe am Turm hinauf— 
gehend, auch architektoniſch ſehr ſchön in den Winkel von Turm und Mauerbaſtion 
eingebaut, Herdrumpf und Eſſe durch einen profilierten Sims getrennt. Vor allem aber 
zeigt ſich das Mauerwerk des Erzherdes mit dem des Turmes verkröpft — alſo gleich- 
zeitig gebaut — ſoweit ich ſehe, iſt damit der älteſte, weſentlich erhaltene deutſche 
Erzherd gefunden. An der Unſtrut unten, reichlich zwei Kilometer vom Wendelſtein, 
liegt die Kaiſerpfalz Memleben. Vor einiger Zeit brach ein Laſtwagen auf der Straße 
dahin in einen unterirdiſchen Gang ein. Der Anfang dieſes Ganges und ſein Ende 
waren immer bekannt: in der frühen romaniſchen Ottonenkrypta unter den Reften 
der Memleber Kloſterkirche und oben auf dem Wendelſtein. Der Laſtwagen iſt nicht 
umſonſt eingebrochen: angeſichts der erwieſenen unterirdiſchen Verbindung zwiſchen 
Burg und Kloſter iſt feſtzuſtellen, daß Otto der Dritte an Memleben das Münzrecht 
verlieh. Stand der wichtige Schmelzofen unten im Tal im Kloſter oder oben auf der 
ſicheren Wendelburg, die, wenn auch nicht zur Zeit der Ottonen urkundlich erwähnt, 
ſelbſtverſtändlich der feſte, nachweislich ſchon vorgeſchichtlich befeſtigte Platz der Gegend 
war? Wie alt iſt der alte Weſtturm, in den mein Erzherd verkröpft iſt? Wer ſchmolz 
hier zuerſt Silber und Erz? 


*) In der weſtlichen Burg, „das Querfurter Ort“ genannt. — „Die Bau- u. Kunſtdenkmäler der 


Prov. Sachſen“, 27. Bd., Kreis Querfurt, erwähnen nichts von dem Erzofen. 


102 


Br ” 5 Das andere Thüringen ER 

Das find Fragen, die für die Erforſchung der Erztechnik des frühen Mittelalters 
von weſentlicher Bedeutung ſein werden. Jedenfalls kann geſagt werden, daß es 
ohne Antaſtung der vorhandenen Form des Wendelſteinherdes möglich iſt, hoch- 
ſchmelzende Metalle techniſch ſo zu ſchmelzen und zu formen, wie dies der Pres- 
byter Theophilus in feiner unſchätzbaren Schedula diversarum artium für Glocken- 


erz genau beſchreibt. Theophilus, der ſich im Vorwort „Knecht der Knechte Gottes““ 


nennt, lebte um 1100, iſt Beherrſcher der großartigſten Erztechnik, die wir aus dem 
deutſchen Mittelalter kennen, nämlich der Hildesheimer Bernwardbronze In dem un- 
weit gelegenen Barnſtedt hängt auf dem Kirchtum eine große Koſtbarkeit: eine genau in 
der Theophilustechnik gegoſſene Glocke in Bienenkorbform, welche ſogar die beiden 
dreieckigen Schallgruben, die Foramina des Theophilus, aufweiſt! Übrigens ſteht 
an der Unſtrut, in dem ſtillen Städtchen Laucha — ſüdlich Burgſcheidungen — eine 
arbeitende alte Glockengießerei. Das jetzige Gebäude, die alte Gießhütte, ſtammt aus 
dem achtzehnten Jahrhundert. Nun bleibt nur noch auf dem Wendelſtein zu erweiſen, 


daß das Handwerk ſo feſt an ſeinen Stätten hängt wie der Bauer an ſeinem Acker, 5 


um einen ſchönen Kranz um den Fund des Wendelofens zu ſchließen: der jetzige 
Schmied der kleinen Burggemeinde hat gerade in dem alten Erzherd ſeine Stätte 
errichtet. Mit der Eſſe des Ungeheuers wußte er freilich nichts anzufangen. So hat 
er denn in die Eſſe feines längſt verewigten Vorgängers noch eine kleine Eſſe hinein- 
gebaut. Ein Zaunkönig im Adlerhorſt. Dünn genug ſteigt die neue Eſſe aus der pracht- 
vollen alten Herdlinie heraus, aber Feuer zu Feuer: der ſpäte Sohn fand ohne 
hiſtoriſche Erwägung die Feuerſtelle ſeiner vielleicht ſehr großen Ahnen. Wenn der 
Ofen techniſch und hiſtoriſch richtig wiederhergeſtellt wird, kann er wieder brennen. 

mache den Vorſchlag, dieſe traditionsſchwere alte deutſche 
Feuerſtelle von Reichs wegen wieder in Gebrauch zu nehmen: das 
Reich kann ſeine zu verleihenden hohen Ehrungen aus Erz und Edel— 
metall in dieſem Herd ſchmelzen laſſen. 


III. 


Der Rauch vom Feuer zieht über das kleine Dorf Memleben unten im Tal. 
Am Ende des Dorfes ſtehen ein Mauerklotz und das große Tor der alten Kaiſerpfalz 
noch aufrecht. In die bis 1772 erhaltene Kloſterkirche ſchlug in jenem Jahre der Blitz, 
und binnen ſiebzig Jahren war die Kathedrale bis auf den heute erhaltenen Reſt 
geſtohlen oder, wenn man will, anderweitig „verlebendigt“: die guten Memleber, 
darin ihren Witarbeitern in den ſüdlichen klaſſiſchen Ländern völlig gleichend, haben 
manchen Steinbogen und manches Säulenſtück ahnungslos — oder ahnungsvoll, wer 
weiß — in ihre Ställe und Häufer verbaut. Das iſt das Leben der Werke. Die Kunſt- 
hiſtoriker, die es amtlich zu wiſſen haben, nennen das Gemäuer von Memleben, Tor 
und Pfeiler und Bögen des Schiffs, eine „dürftige Ruine“. Ich kenne manche voll- 
ſtändig erhaltene antike Bronze in den Muſeen, aufrecht daſtehend von der Zehe 
bis zum Scheitel, aber leider nur völlig „überarbeitet“, die trotz des berechtigten 
Stolzes auf das metallene Ding eine viel dürftigere Ruine darſtellt als der Memleber 
Baſilikareſt. Wie dem ſei: hier ſtarb Heinrich der Erſte, der die Hunnenſchlacht bei 
Riade an der Unſtrut ſchlug, der das Reich rettete und neu aufbaute — Heinrich der 
Beſte, von dem ſie geſagt haben, er ſäße längſt im Götterhimmel, wenn er ein Grieche 
geweſen wäre. Hier ſtarb auch ſein Sohn Otto der Große, am Pfingſtdienstag, nach 
der Abendmette, im Jahre 973. Seinen Leib trugen fie nach Magdeburg in den Dom, 
ſein Herz aber wurde hier in Memleben beigeſetzt, unter dem Altarplatz in der alten 
Krypta wahrſcheinlich. Daß Barbaroſſa unter der Thüringer Erdkruſte auf die Er- 
ſtehung des Ganzen Reiches wartet, ſoll nur eine Sage ſein — daß aber das Herz 
Ottos des Großen hier irgendwo in der Erde ruht, iſt urkundlich beglaubigt. Wer im 
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die völlige Einſamkeit, den braungrauen, matten Schimmer der apuliſchen Stauffer-⸗ 
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ausſehen muß für einen ſolchen Vater und einen ſolchen Sohn. 
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Sonnenglanz nachdenklich die Struth überblickt und den ernſten Zug der Landſchaft, | 


ſtätten wiedererkennt, der weiß, daß freilich fo und nicht anders ein Gedächtnismal 
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Möchte diefes Land fo bleiben, in feiner tiefen Ruhe, und denen anvertraut, die 


. es beſtellen mit Pflug und Saat. Kaum wie ein ganz ferner Orgelton zieht das ver- 


ewigte Weſen derer, die hier um ihr ewiges Volk gerungen haben, über die Felder. 


MWoöchte das andere Thüringen fo bleiben, geſegnet mit Korn und Wein und Stille 


und Schöpferkraft. Wir brauchen keinen Band künſtleriſcher Photographien davon, 


und außer den Schriften des alten Größler auch kein beſchriebenes Papier, vor allem 


auch kein Fremdengewerbe für Leute, die beſſer wo anders hingehen. Vielleicht iſt 
es überhaupt unrecht, dieſen Aufſatz zu veröffentlichen — aber er mußte, wie ich glaube, 


einmal geſchrieben werden für das Verſtändnis der Idee Thüringen. 


Es gibt ja hier auch keine eigentlichen Sehenswürdigkeiten. Daß die Fachleute 


Memleben eine dürftige Ruine nennen, haben wir bereits dankbar vernommen. An 
Erzöfen iſt auch fo gut wie nichts zu ſehen. Gott ſchütze dieſes Land vor Sehens- 


würdigkeit! Es hat nur Lebenswürdigkeit. 

In einer ſolchen Landſchaft zwiſchen Wald und Harz, Werra und Saale wurde 
nun der Thüringer Volksſtamm, was er heute iſt. 

Thüringen gehört zu den Ländern, an welche niemals das offene Waſſer geſpült 
hat. Auch das alte Reich Thüringen griff nie bis an die menſchenverbindende See. 
In ſeiner weiteren Geſchichte hat Thüringen auch niemals die großen Ströme erlebt 
— das Waſſerempfinden iſt dem Thüringer von Natur verſagt. So wenig hat er es, 
daß er alle doch vorhandenen Landſeen ausrottete, die er bewältigen konnte: der 
mächtige Salzige See bei Eisleben fing allerdings von ſelber an, aus Thüringen ab- 
zulaufen — in geheimnisvolle unterirdiſche Kanäle — aber die Weißenſeer Seen, an 
denen die alten Landgrafen ſaßen, den Brembacher, den Vieſelbacher, den Schwan— 
ſee und andere entwäſſerten die Thüringer eigenhändig — weg damit. Sie haben 
Korn auf ihre abgetrockneten Böden geſät. Nicht ohne Schmunzeln ſtellt der waſſer— 
vertraute Norddeutſche heute in Thüringen feſt, daß nun die Urenkel mühſelig wieder- 
ſchaffen, was die Urgroßväter im Schweiße ihres Angeſichts aus der Welt gebracht 
haben. Im Dienſte des Fremdengewerbes nämlich: die Sommerfriſchler wollen 
durchaus ſchwimmen können. Dieſes ausgeſprochene Landtum formt am Wenſchen. 
Wenn Küſten und Infeln das fernſichtige Staatsgefühl begünſtigen, fo gibt es wohl 
auch, würde Peter Romanow aus dem Schatz ſeiner Erfahrung ſprechen, ein innen— 
ſichtig kontinentales. Wer durch ein Thüringer Dorf geht, überſchlage die Kubikmeter 
Stein, die der Thüringer für übermannshohe und ſchön dicke Garten- und Hofmauern 
verbraucht hat. Und wenn nicht Stein, dann wenigſtens Lehm. Der ſchließt auch gut 
nach außen ab. Man ſehe ſich ebengelegene Dörfer daraufhin an, die keine Terraſſen— 
mauern nötig haben, etwa Zimmern. Aus den Mauern könnte noch ein Dorf gebaut 
werden. Es gibt ſpezifiſch Thüringer Mauern. Sie ſind doppelt hoch, und oben ſitzt 
ein Ausguckhäuschen drauf: ſolche Mauern kommen aus der Seele. Der Thüringer 
Schultze Naumburg, der den geiſtigen Wert ſolcher Mauern kennt und für felbft- 
verſtändlich nimmt, bringt in feinen Büchern ſchöne Beiſpielbilder davon. Der Thü⸗ 
ringer Revolutionär Luther iſt ſein Lebtag nicht ohne dieſe Sorte Mauer aus- 
gekommen. Als der Nichtthüringer van de Velde ſeinerzeit in Weimar Miene machte, 
Goethes überlebensgroße Gartenmauer einzureißen, fand er am andern Tage das 
ganze empörte Thüringen vor der Ackerwand: Häuſer kann der Menſch einreißen, 
Kathedralen zum Beiſpiel, aber doch keine Gartenmauern! f 

Denn Thüringen iſt ein Durchgangsland, ein Land der Mitte. Wer inmitten 
wohnen muß, hält auf Mauern und Ettern. Nach Abſchluß ſeiner militäriſchen Epoche 
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Der Erfurter Dom, wie ihn Goethe gefehen hat 


Der Kyffhäufer um 1840 


Der ältefte erhaltene deutſche Erzfchmelzofen auf der Ruine Wendelſtein 
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Der Wendelſtein. Die auf einem Gipsfelfen weit hingeſtreckte Burgruine im Unſtruttal. Zwifchen 


Trümmern, Renaiffancebauten und Fliederfträuchen lebt dort oben eine 16 Familien ftarke 
Gemeinde 
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nd awen an der Saal ſaßen und Karl als äußerſ ten 
p at Erfurt 1 ſeit den Sachſenkaiſern und Gero iſt Thüringen e 
geſprochenes Durchgangsland und iſt es geblieben. Der Geiſt Thüringens 
wachſen im Wind von Weſt und Oſt, von Norden und Süden. Und im Stau 
vier Windrichtungen. 5 
1 Eine eigentliche Thüringer bildende Kunſt gibt es deshalb nicht. Das Land h 
das ganze Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit als der ſchlecht behandelte O 
zipfel an Kurmainz. Die Mitte hatte keine Mitte. Um eine eigenſtändige große bilder 
Volkskunſt zu ſchaffen, muß ein ſtarkes Zentrum da ſein, ſeine Macht und vor alle 
ſeine Geldmittel, denn die Stoffe, welche die Bau- und Bildkunſt formt, find kof- 
ſpielig, und auch zum Bild gehört die Wand. Was in Thüringen an großer bildender 
Kunſt entſtand, iſt von außen hineingewachſen. Aber der Thüringer hat geſchickte 
Hände: dieſes Land hat von je das Handwerk, vom Töpferton und Glas bis zum 
Glockenerz. Auch das Handwerk auf der Schneide des Geiſtes: die Jenenſer Gläſer a 
Sp blieb denn dem Thüringer zu formen die Luft — den Odem Gottes form 
er ſeit Burgſcheidungen: der Klang ift ihm geblieben, der ſprachliche und muſikaliſch 
Ton. Dichtung iſt ihm geworden, in Muſik und Wort. e 
Mundartlich nimmt Thüringen, nach Fritz Regel, die genaue Mittelſtellung ii 
Deutſchland ein. Vom zerfließenden Oberſächſiſchen ſcheidet es ſich zum Teil dure 
ſeine reineren Diphthonge, mehr noch durch die kraftvollen Kehllaute. Das Heſſiſche 
Main- und Werrafränkiſche wie das Niederdeutſche ſind gleichfalls vom Thüringiſchen 
abgeſetzt. In Berka bei Weimar ſieht Regel den ſprachlichen Mittelpunkt Seutſchlands 
Freilich wird der Beobachter heute dem zufügen, daß in den Fremdengebieten da 
Oberſächſiſche beängſtigend die Saale überflutet, und in den Zentren des Verkehr, 
im Walde auch das Volk unter ſich ſeine Sprache aufweicht, nicht nur aus Höflichkei 
gegen Reiſende. Je nördlicher, deſto reiner iſt die Mundart erhalten. Schon um de 
Ettersberg herrſcht die ſchöne Vorſilbe ge vor den Infinitiven der kann Verben und 
liegt noch das Klingende im Laut, der trotzdem in der Bauernſprache Wucht und 
gelegentlich drohende Dunkelheit beſitzt — ſo müſſen einige der mittelhochdeutſchen 
Selbſtlaute geklungen haben. , 
Hier iſt alſo der weſentliche Teil des Parzival gedichtet. Und der Fauſt. La { 
machte hier aus Volkslaut deutſche Sprache, und Johann Sebaſtian Bach machte 
Muſik aus ihm. Heinrich, der das erſte Reich baute, ſtarb in dieſem Land. In ſeiner 
fruchtbaren Erde ruht Ottos des Großen Herz, und über dieſer Erde, recht inmitten 
ſchwingend, klingt die herrlichſte Glocke der Welt: die Glorioſa auf dem Erfurter Dom. 
Mitten inmitten und klingend: das iſt Thüringen — das geſtrige und das andere 
Thüringen in einem und ungeteilt. 
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HERBERT MARTENS 


Rafael Verhulft 


Rafael Verhulſt iſt der echte Typus des Brabanters, des niederfränkiſchen Blamen, 
Nachfahre von Teniers und Brouwers; nicht fo ſchwerblütig und ſich innerlich ver- 
zehrend, beweglicher und weltzugewandter als feine weſtplämiſchen Geiſtesgenoſſen 
Cyriel Verſchaeve und René de Clercq, die das Inſichvergrübeln lieben und von der 
Warte ihrer Beſchaulichkeit die dunkeln Horizonte ihres Volkes dantesk abſuchen in 
ihrer ungeheuren Einſamkeit. 
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Herbert Martens 


Als wir lange vor dem Kriege zu Antwerpen unfere fröhlichſten Fahre inmitten 
vlämiſcher Künſtlerunverwüſtlichkeit verzechten, ohne viel Großtuerei und Ernſt, doch 
mit einem verſchwenderiſchen Aufwand von Lärm und Gebrüll, geſellte ſich oft ſpät, 
ſehr ſpät in der Nacht Verhulſt auf kurze Augenblicke an unſeren Tiſch auf feinem 
Nachhauſeweg. Dann wurde es wohl nicht ganz ſtill bei uns, denn dem Vlamen 
läßt ſich der Übermut nicht mit Reſpekt zügeln, doch man fing dann wenigſtens wieder 
an, ſein eigenes Wort zu verſtehen. Verhulſt war damals für uns der erfolgreiche 
Sinjoor der immer bedeutend geweſenen Antwerpener Künſtlerſchaft, alſo der höchſte 
Dichtervertreter i in der mit gewaltigen Reichtümern vergoldeten uralten Handelsſtadt, 
in deren Häuſer er jederzeit ein- und ausging. 

Ich entſinne mich noch der großen, prächtigen Künſtlerfeſte, die um jene Zeit, 
um die Fahrhundertwende, die ganze kunſtliebende Bevölkerung auf die Beine brach— 
ten. Rubens und Van Oyck feierten ihre Zentenarien. Das Dlämiſche trat dabei 
wie auf der Bühne farbenprächtig in den Vordergrund, und jeder gebärdete ſich auf 
einmal volksmäßig, während das Vlamentum ſonſt alltags damals noch ein Dorn— 
röschenſchlafdaſein führte. 

Bei all dieſen feierlichen Empfängen mußte Verhulſt als die begehrteſte vlämiſch⸗ 
ſchreibende und — dichtende Feder der Stadt das Übermaß feiner poetiſchen Talente 
füllhornmäßig über Stadt und Land ergießen laſſen, und er tat es mit einem Über- 
ſchwang und einem Überftrömen der Antwerpener Lebensfreude, immer witzig, 
ſchlagkräftig, doch im verſöhnlichen Sinn, daß er nicht allein allgemein berühmt und 
unentbehrlich für die Stadtväter wurde, ſondern auch über alle Maßen verehrt und 
geliebt ward. Es war alſo klar, daß wir uns gewaltig geſchmeichelt fühlten, geruhte er 
auf ein paar Minuten, aus denen manchmal Stunden wurden, ſich an unſeren Ciſch 
niederzulaſſen, und ihn um Rat und Hilfe angingen. Rafael Verhulſt erhielt wohl 
in jener Zeit die höchſten Dichterpreife der Regierung und der Stadtverwaltung für 
ſeine Dramen „Jezus de Nazarener“ und „Seminis Kinderen“. Seine Texte zu Ope- 
retten waren außerordentlich glücklich und beliebt. Er war ohne Zweifel das dichte— 
riſche vlämiſche Erlebnis von Brabant zu jener Zeit. 

Dann kam der Krieg und mit ihm die Beſetzung von Antwerpen. Die ganze 
fröhliche Kirmesſtimmung von Jugend und Aberſchwang war mit einem Schlag aus. 
Es wurde genau ſo grämlich in Antwerpen wie irgendwo anders in der Welt. Der 
furchtbare Ernſt der Lage beherrſchte alle Gemüter, der alte vlämiſche Frohſinn wurde 
durch den Kanonendonner der beſchoſſenen Stadt bis in die kleinſte Gemütsfalte zer— 
knittert. Das Vlamentum wurde von der Regierung als Prügelknabe oder Kanonen— 
futter benutzt, da fie an den Deutfchen ihr Mütchen damals noch nicht kühlen konnte, 
was fie allerdings ſpäter in um fo höherem Maße tat, als die Loslöſung vom Dlamen- 
tum für die deutſche Armee begann, nachdem ſie es im Krieg entweder als guten 
Blutsbruder oder als zänkiſche Blutsſchweſter kennengelernt hatte. 

Was war inzwiſchen aus dem dichteriſchen Vater der Vlamen geworden, aus dem 
liederreichen Mund von „Langs groene Hagen“? War er auch wie Maeterlind nach 
Frankreich ausgewichen und Franzoſe geworden, indem er ſein elendes Volk ſchamlos 
verließ? Was machte Rafael Verhulſt, den wir immer nur „Raf“ nannten? Onzen 
dichter Raf? 

In der Gefahr zeigt ſich bekanntlich, ob einer ein wirklicher Kerl iſt oder ein Leife- 
treter. Raf hatte den gewaltigen Schritt zum „offiziellen Feinde“ getan, er ſah vom 
erſten Tag nach Kriegsausbruch die entſetzliche Lage ſeines Volkes mit merkwürdig 
klaren, faſt ſeheriſch überhellen Augen: „Jetzt werden wir für alle Ewigkeit vergehn, 
wenn Oeutſchland beſiegt wird. Und wie kann ſelbſt ein noch fo tapferes Deutſchland 
der ganzen Welt widerſtehn? Die Zeiten der Lieder und Kunſtfeſtlichkeiten ſind für 
mich endgültig vorbei. Nun beginnen die Tage mit traurigem Mund, das Inferno hat 
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. Rafael Verhulft 
1 Nich mich und meine Frau 155 Kocher verschlungen, jetzt wird die Einsamkeit und 
vielleicht die nicht auszudenkende Pein eines Heimwehkranken uns durch alle Bulgen 
der Hölle hindurchpeitſchen, denn ich kann nicht für mein Volk als Soldat ſterben, wenn 
ich ins belgiſche Heer eintrete, denn Belgien will uns nur in feinem Germanenhaß 3 
ausrotten. Auch bin ich beſtimmt nicht zum tadellofen Krieger geboren, denn ich gehöre 
keiner kriegeriſchen Nation an, ſondern einem Volk, das die größten Künſtler im Norden 
hervorgebracht. Ich bin nur ein Mann der Feder, gewiß ein von Krämern verachteter 
Stand, doch ich werde vor Gott und der Welt den Beweis antreten, daß ſich auch. 
ke der Feder für mein Volk Wundertaten an Kriegstapferkeit und -ruhm vollbringen i 
aſſen.“ Be 
Da fing Rafael Verhulſt an, nachdem er monatelang mit Gott, Tod und Teufel 5 
um ſein verkommenes Volk und ſeinen Kleinmut im Aſchenſack der Verzweiflung 
gerungen, feinen alten praktiſchen Lebensſinn des Antwerpeners langſam wieder- 
zugewinnen. Eines Morgens, als er aus wüſten, düſteren Träumen erwachte, wußte 
er genau, was er zu tun hatte: „Und wenn die Oeutſchen auch als Feinde zu uns 
Vlamen gekommen find, fo darf ich fie doch nicht haſſen, denn fie find unſere Blut 
brüder, aber nicht die Franzoſen, die uns niemals Gutes wollen. Die Deutfchen werden 
am Ende die Verlierer in dieſem Krieg ſein, aber für wie lange? Ein ſolch großes, 
tüchtiges, erfindungsreiches Volk kann nicht dauernd vor die Hunde gehn; es wird 
wieder auferſtehn und wir mit ihm. Ich und die Meinen, wir werden uns dem Joche 
der Verbannung viele Jahre fügen müſſen, doch auch dieſe Jahre, wer weiß, vielleicht 
meine ſtolzeſten, werden vorübergehn, und wir werden dann wieder nach Antwerpen 
zurückkehren, und zwar als mit Wundenröslein bedeckte alte Kämpfer der Feder und 
der treuen Liebe zu dem überherrlichen Künſtlervolk der Vlamen, meiner leibhaften 
Brüder.“ 
So kam es auch. Er gründete im Kriege unter der Aufſicht der Beſatzungsbehörde 
ein Blatt mit dem Titel „Het Vlaamſche Nieuws“; das Kriegskämpferblatt der Vlamen 
im beſetzten Antwerpen. Und wie offen und zugleich auch herb hat er ſeine entmutigten 
Brüder und Schweſtern im vlämiſchen Teil des beſetzten Belgien angeklagt wegen ö 
ihrer Verzagtheit und fie doch in warmen, überquellenden Worten um Verſtändnis 
mit ihrem eigenen Los als vergehendes Volk bei einem ſiegreichen Frankreich an- BB 
gefleht, ja förmlich angebettelt. Sie follten der ehrlichen Abſicht der Deutſchen nicht 
mißtrauen, die nicht kämen, um Flandern zu mißhandeln und zu zerſtören oder gar 
noch zu erobern, ſondern die es als einziges Volk der Erde vor Vernichtung und 
geiſtigem Untergang bewahren könnten. Zugleich wies er die beſetzende Macht auf 
allzu große Härten hin, die ſich zeigten, und erreichte auch manche Milderung. So 
wurde Verhulſt in den Kriegsjahren ein grundgütiger Menſch, der ſowohl für ſein 
leidendes Volk aufrichtenden Troſt fand wie auch Verſtändnis bei der deutſchen Be— 97 
hörde. Dieſes faſt übernatürlich große Opfer eines einzigen Menſchen, der Tag und N 
Nacht vier Fahre lang nur für die Lebenseriftenz feines Volkes kämpfte, der unge- 55 
zählte Vlamen und Oeutſche miteinander verſöhnte und befreundete, der dann nach 
dem Rückzug nach Oeutſchland ging, um ſich vor den Gewalttaten der belgiſchen Be- 
völkerung, die von der welſchen Preſſe bis zur Siedehitze aufgehetzt worden war gegen 
alles Vlämiſche, zu ſchützen. Als wirklich bewährter deutſcher Freund, als Pfleger 
deutſch-vlämiſcher Beziehungen erhielt er das Lektoramt in der Niederländiſchen 
Sprache an der Göttinger Univerfität und konnte fo wenigſtens lange Fahre in ſteter 
eifriger geiſtiger Tätigkeit auf ehrenvolle Weiſe ſich und ſeine Familie ernähren. 
Am 7. Februar 1931 feierte er zu Göttingen feinen 65. Geburtstag, der ehrliche 
und ſtolze Dichter, der wohl bald ſeit zwanzig Jahren die Harfe in der Ecke vermodern 
ließ, um den Tageskampf der Fournaliſtik zu führen, denn immer wieder hat er, auch 
von Göttingen aus und von Aachen, wo er jetzt wohnt, unter offenem Viſier in Flandern 
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angelegten „Het Vlaamſche Volk“. 


Noch heute ſteht alſo Rafael Verhulſt als echter Führer und Vater der Blamen 


an der geiſtigen Front ſeiner Volksgenoſſen; er hatte recht geſehen, als er ſich bewußt 


seit den Kante gegen 7 ER Geiſt geführt, zuerſt! in einem kleineren in Ant⸗ 1 
werpen erſchienenen Wochenblatt: „De Noorderklok“ und jetzt in dem ſchon viel größer 3 


run 


gegen die Verwelſchung feines Volkes mit einer Leidenſchaftlichkeit ftellte, wie wohl 


glaubt, und wir haben ihm Vertrauen mit Vertrauen vergolten. 
Die Vlamen dürfen ſtolz fein, in einer Zeit zu leben, wo ein io hochbegabter 
Künſtler wie Rafael Verhulſt den Dichter an den Nagel hängt, um mit der Fournaliſten- 


eder ſein Volk vor Gott und der Welt zu erhöhen! 


Von den deutſchen Vorauss 
ſetzungen des Dichters 


kein Germane es außer dem Dlamen kann. Er hat zum Wohle feines Volkes an unsge- 


Die Dichter haben es heute nicht leicht. Frühere Zeiten geſtanden ihnen nicht nur 
8 allerhand beſondere Freiheiten zu, ſondern verlangten von ihnen ſogar, daß fie Ber- 


ſönlichkeiten beſonderer Art mit dem Mut zu beſonderen Lebensformen und be— 


een Lebenswandel ſein ſollten. Die Gegenwart, ſtrenger geworden gegenüber 


dem Einzelnen, hat für dieſe Freiheiten und ihre Wirkung auf das Werk des Schaffen- 
den wenig mehr übrig und ſteht dafür dem Dichter fordernd, mit beſtimmten Aufgaben, 
beſtimmten Idealen, beſtimmten Vorſtellungen von feinem Sinn und feinen Ver— 


. ßpflichtungen, von der Aufgabe feines Werkes und den Vorausſetzungen, von denen 
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er auszugehen hat, gegenüber. Sie erhebt ihre Forderungen ohne Rückſicht auf die 
perſönlichen Beſonderheiten und überläßt es dem Einzelnen, ſich und feine Voraus- 
ſetzungen mit dieſen Forderungen in Einklang zu bringen. 

Weſentlichſte Forderung von heute iſt, daß der Dichter aus einer lebendigen 
Beziehung zum Volk, zur Nation heraus ſchafft, daß er mit ſeinem Werk dahin wirkt, 


die Beziehung zwiſchen Volk und Dichtung zu vertiefen, zu verſtärken, die beiden 


er näher aneinanderzubringen. Dieſe Forderung iſt bereits eine Jahrhundert— 
forderung: fie ſteht ſeit Herder über der Entwicklung unſrer deutſchen Dichtung. Sie 


1 iſt trotz der Klaſſik der eigentliche Sinn der Bewegung um 1800 und ebenſo der des 


19. Jahrhunderts. Herder ſtand darum dem Weimar Goethes und Schillers fremd 


und zuletzt feindlich gegenüber, weil er den Sinn und die Notwendigkeit dieſer Ent- 


wicklung auf eine Dichtung aus dem Volkstum und für das Volkstum begriffen hatte. 


Er hatte geſehen, daß die Spannung zwiſchen einem Leben aus dem Geiſt und einem 


Leben aus der Natur bereits ſo groß geworden war, daß ſie die lebendigen Menſchen 


ganz von ſelbſt dahin drängte, den Abſtand zwiſchen dieſen beiden wichtigſten Lebens- 


bereichen Aller zu vermindern und wieder einen Zuſammenſchluß herbeizuführen. 


Die Welle des Geiſtes aber, die der Abſchluß des 18. Jahrhunderts brachte, war 


ſtärker als er; von Kant bis Hegel, von Goethe bis zur erſten Romantik ſiegte das 
Leben aus dem Geiſt, aus dem nicht mehr Unmittelbaren und damit Übernationalen 
gegen Herders Streben, der deutſchen Dichtung zunächſt einmal den breiten Boden 
in der eigenen Nation zu ſchaffen, von dem aus dann eine wirkliche Weltliteratur 
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ale Be ſinnvoll entſtehen konnte. A r ſta . 
hotte die Klaſſik geſiegt. Bu ſelben Zeit aber ſtieg bereits mit der zweiten Romantik 
die Wendung zur Wirklichkeit der Nation empor, die ihm vorgeſchwebt hatte. E 
nach Herders Tod tauchte der Schleſier Joſeph von Eichendorff auf, der als erſte 
dem Naturgefühl des Volkes den natürlichen, für alle gültigen Ausdruck gab, ſo da 
ſeine Lieder noch heute tiefſter Ausdruck der deutſchen Beziehung zum Oraußen ſi 
noch keine Ablöſung durch andere gefunden haben. Zur gleichen Zeit trat Arnim 
auf den Plan, der in den Kronenwächtern den erſten großen hiſtoriſchen Roman des 
erſten Oeutſchen Reiches ſchrieb; Uhland kam, und die Grimms kamen, Görres und 5 90 85 
der größte von allen, Heinrich von Kleiſt, der allein die Spanne vom Volk bis zu den 
höchſten Gipfeln umfaßte. Und ein knappes Menſchenalter nach ſeinem Ende ſtan 
bereits der Rieſe da, der die bis heute größten Dokumente einer Dichtung von de 
Vorausſetzungen des Volkes und des Ganzen geſchaffen hat, der Alemanne Jerem 
Gotthelf, der nun ſchon mit bewußter Kritik die modern gewordene Tendenz 
Dichtung aus dem Volkstum vornehmen und das Falſche, was ſich entwickelt hatte 
zurechtrücken konnte. In der „Corona“ hat Rudolf Hunziker kürzlich ein paar Briefe 
Gotthelfs veröffentlicht. „Mir waren von je die meiſten Volksſchriften abgeſchmack 
vorgekommen“, ſchreibt er da, „weiſe Leute rüſteten eine ſolche Schrift zu wie di 
Apotheker ihre Mittel, nahmen ein Lot Religion, anderthalb Lot Moral, zwei Lo 
feine Lebensart, ein halb Pfund gemeinnütziges Allerlei, ſtreuten einige Volks 
ausdrücke darunter, preßten irgendeinen alten Witz hinein, rührten alles wohl unter 
einander und ſtellten dem Volk das Freſſen vor. Das Volk wandte ſich zumeiſt an 
gewidert davon ab, nur hier und da ward ihm durch gemeinnützige gutmütige Ammen Ri 
was eingezwängt.“ 1 
In dem gleichen Brief führt Gotthelf aus, was ſeiner Anſicht nach an Voraus- 8 
ſetzungen zu einem Volksſchriftſteller notwendig iſt. „Vor allem muß er das Leben, 5 
welches er beſchreiben will, kennen aus eigener Anſchauung, ſonſt miſcht er die Farben 
ſchlecht, und das Volk mag ihn nicht, ſpottet über ihn; die Wahrheit iſts, welche der 
Wahrheit Bahn bricht. Dieſe Wahrheit iſts, die aus der Anſchauung hervorgeht, welche 
zum Beiſpiel die Engländer ſo anziehend macht, die neueren Franzoſen ſo widerlich. 
Derſelbe muß ferner getaucht fein in den allenthalben vorhandenen Volkshumor. 
Das Volk will lachen und weinen. Da find die mittelalterlichen Schriftſteller Vor- 
bilder, darum lebten ſie auch ſolange unterm Volke. Jean Paul trug dieſes Element 
in hohem Grade in ſich, leider verſchraubte er ſich und ward zum Volksſchriftſteller 
zu vornehm. Neben dem Humor muß aber die heilige Liebe zum Volke wohnen. 
Das Volk muß es in jedem Worte fühlen, daß, der es geißelt, nicht aus Bosheit, 
ſondern aus innigem Erbarmen ſpricht.“ 

Dieſe Briefe find gerade für uns von beſonderem Intereſſe. Sie zeigen nämlich 
ſehr deutlich den Inhaltswandel, den der Begriff Volk ſeit den Tagen Herders und 
Gotthelfs durchgemacht hat. Der Begriff Volk hat für jene Zeit den Beigeſchmack 
von einem Ausſchnitt aus dem Ganzen, von einer Anterſchicht, über der die eigentliche 
geiſtige Welt der Nation von anderen geſchaffen und betreut wird. Für uns hat dieſer 
Begriff mehr und mehr die Wendung zur Totalität genommen, um heute das Ganze 
in einem Ausmaße zu umſpannen wie nie zupor. Der erſte, bei dem die Wendung 
zu dem heutigen Begriff Volk und ſeinem Inhalt ſichtbar wird, iſt Adalbert Stifter, 
der im Witiko den erſten großen Roman der Volksſchaffung und des Eingehens auch 
der Führenden ins Volk gegeben hat. Wenn heute von den Dichtern gefordert wird, 
daß ſie aus einer unmittelbaren Beziehung zum Volk und für das Volk ſchaffen ſollen, ER 
fo hat der Begriff Volk nicht mehr die Bedeutung, wie er fie für Herder und noch Er 
für Gotthelf hatte, ſondern er umfaßt wirklich das Ganze. Der heutige Autor ſteht 5 
vor einer viel größeren Aufgabe, als noch Gotthelf ſie vor ſich ſah. Seine Leſer und 
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- Hörer find alle, vom Anſpruchsvollen bis zum Anſpruchsloſen. Seine Aufgabe iſt es, N 
die eigenen Vorausſetzungen zu prüfen und feſtzuſtellen, welche ihm bei der Löſung 
dieſer Aufgabe zweckdienlich ſind, von welchen aus er überhaupt an ſeine Aufgabe 
herankommt. 5 

Die Antwort iſt wie immer beim Dichter nicht ſehr tröſtlich. Das feine Wort 
des alten Theodor Fontane: „Erſt der Ernſt macht den Mann, erſt der Fleiß das Genie“ 
iſt ein ſehr beſcheidenes und menſchlich ſympathiſches Wort — aber es ſtimmt nicht. 
Die Vorausſetzungen, die wirklich entſcheiden, muß der Dichter wie zu jeder Aufgabe 
ſo auch zu dieſer mitbringen. Sie unterſtehen nicht dem Willen, ſondern nur dem 
Weſen. Wer ein Werk geſtalten und hinſtellen will, das aus dem Ganzen und für 
das Ganze lebt, muß in ſich die angeborenen, unmittelbaren Beziehungen zu dieſem 
Ganzen haben, muß von Hauſe aus in enger ſeeliſcher Tuchfühlung mit dieſem Ganzen 
leben und leben können. Nur dann iſt er in der Lage, ohne Einſtellung und künſtliche 
Haltung aus der Gemeinſamkeit als einer ungewollten natürlichen Vorausſetzung 
heraus fein Werk in die Welt zu ſtellen. Talent iſt ſehr ſchön, Sprach- und Formfähig- 
keit desgleichen; ſobald die natürliche Verbundenheit — und gerade die Dichter kommen 
in ſehr vielen Fällen nicht aus dem Gefühl der Verbundenheit, ſondern aus dem 
des Jſoliertſeins in der Welt zum Dichten — nicht gegeben iſt, entſtehen, wenn der 
Autor trotzdem verſucht, die Zeitaufgabe zu löſen, jene Volksdichtungen, über die 
mit Recht bereits Gotthelf feinen Spott ausſchüttete, mögen fie heute neunzig Fahre 
nach der Zeit, da er die zitierten Briefe ſchrieb, im einzelnen auch etwas anders 
ausſehen. 

Man könnte nun fragen: wo wird, worin wird der Beſitz dieſer Beziehung zum 
Ganzen ſichtbar? Die Antwort iſt verhältnismäßig leicht: in der Sprache. Wenn der 
Menſch dicht iſt, dann iſt es auch feine Sprache, dann iſt er ein Dichter. Und dann iſt er 
„dicht“ bei den andern. Hier liegt die Vorausſetzung und hier beginnt ſchon die Tragödie 
ſo vieler Gutmeinender und das Beſte Wollender, weil hier nicht der Wille, ſondern 
die Gabe, die Gnade entſcheidet. Es iſt ſehr bezeichnend, daß am Beginn dieſer neuen 
Wendung zu einer Dichtung aus dem Volk und für das Volk ein Mann ſteht, der 
ſelbſt ein tragiſcher Fall war, nämlich Johann Gottfried Herder. Er ſah den Weg, 
ſah die Notwendigkeit, erkannte, was geſchehen mußte, und beſaß ſelber nicht die 
Gabe, das Notwendige zu ſchaffen. Er ſah das gelobte Land und mußte vom Berge 
niederſteigen, ohne es mit ſeinem Fuß betreten zu können. Deshalb klammerte er 
ſich mit ſoviel Hingebung und ſoviel Glauben an den Wandsbecker Boten, an Matthias 
Claudius, weil er in dem ganz mit Recht alles fand, was ihm das Schickſal ver- 
ſagt hatte. Der hatte die Beziehung zum Volk, hatte dieſes Dichte, das die all— 
gemeine, allgemeinſte Grundlage jeder Dichtung für ein Ganzes und aus einem 
Ganzen iſt, hatte das Oeutſche, das zugleich Vorausſetzung des Schaffens — und fein 
Ergebnis iſt. 

Denn hier beginnen ſchon die Schwierigkeiten. Das Deutfche, das als Voraus- 


ſetzung geſucht wird, iſt von den Dichtern, die es haben ſollen, wenn nicht geſchaffen, 


ſo wenigſtens zuerſt aufgezeigt worden. Sie haben es im bleibenden Wort ſichtbar 
gemacht — und haben jeweils ſeine Grenzen ausgeweitet über die bis dahin der Welt 
ſichtbaren und fühlbaren hinaus. Der Bereich des Deutſchen vor Goethe war erheblich 
kleiner als nach ihm. Das deutſche Naturgefühl vor Eichendorff war erheblich be— 
grenzter, als nachdem er feine Verſe in die Welt geſtellt hatte. Deutſch iſt zuletzt je— 
weils der Bereich, den die Dichter der Nation, die großen wie die kleinen, ſofern fie 
weſensecht ſind, erfaßt, in Beſitz genommen und den andern und der Welt greifbar 
und begreifbar gemacht haben. Das Schrifttum ſchafft nach Hofmannsthals ſchönem 
Wort den geiſtigen Raum der Nation und damit auch ihre geiſtigen Vorausſetzungen. 
Es ſchafft ihn im Geiſt und in der Seele. Im Werk der Dichter eines Volkes erlebt 
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man dessen Verhältnis zu Geſtirn und Blume, Kind und Greis, zu Kosmos und 
Atom, erlebt, wie alles ſich zum Ganzen webet, und wie jedes Einzelne, Beſondere 
für ſich in dieſem Ganzen fein Dafein führt. Vor dem Werk der Dichter einer Nation 
erlebt man aber auch, wie die wirkliche Welt eines Volkes als Ganzes nie auszuſagen 
iſt: denn jeder bringt aus feiner Beſonderheit im Verhältnis zu ihr Neues hinzu. 
Jeder neue Dichter, ſofern er nur einer ift, erweitert das Reich, das ohne Grenzen iſt. 
Erweitert den geiſtigen Raum, den ſeeliſchen Raum der Nation. Aufgabe der Nach- 
rückenden iſt es wiederum, dieſen Raum für jede Generation neu zu erobern und als 
bewußten Beſitz, bewußtes Erbe weiterzureichen. 


Von hier aber erwächſt für die jeweils Nachkommenden und vor allem für die 


Führenden unter ihnen die Aufgabe, innerhalb des unüberſehbaren Reiches des 
Schrifttums nun das aus echten deutſchen Vorausſetzungen Gewachſene zu erkennen 
und nur dieſes bejahend weiterzugeben. Von neuem erhebt ſich das Problem, welches 
ſind dieſe deutſchen Vorausſetzungen, und wie erkennt man ſie? 

Von neuem iſt zu ſagen: an der Sprache, das heißt am Weſen. Die Sprache 
iſt darum die eigentlich geheimnisvollſte Erſcheinungsform des Lebens, weil ſich in 


ihr immer wieder ſchickſalsmäßig Weſen ſichtbar und hörbar macht und neben ihm 


zugleich, wie dieſe philoſophiſche deutſche Sprache das ausdrückt, Unweſen, Weſen— 


loſigkeit. Das Deutihe an einer Dichtung iſt nicht einfach dadurch zu geben, daß 


mans im Gegenſtändlichen zu bringen ſucht. Es iſt nicht an Bauern und Land und 
Gemüt und Natur gebunden. Es iſt eine ganz beſondere Haltung und Farbe in der 
Art, wie Welt und Leben geſehen und erlebt, und wie dieſes Sehen und Erleben 
dann in die rechten, die echten Worte gefaßt werden. Was wir die Sprache eines 
Dichters nennen, iſt nicht nur fein Wortſchatz, ſondern zugleich fein wirkliches Ver— 
hältnis zu feinem Wortſchatz, feine Nähe oder Ferne, Verbundenheit oder Un- 
verbundenheit zu den einzelnen Worten und ihren Verbindungen, ſein natürliches 
Recht zu ihrem Gebrauch oder ſeine durch nichts gerechtfertigte Anmaßung in ihrer 
Verwendung. 

Und hier iſt der Punkt, wo nun von der Sprache her die innerſten Vorausſetzungen 


deutſchen Weſens in der Dichtheit ſichtbar werden. Sie greifen ſehr weit. Nicht nur 
die Echtheit und Reinheit des Wortes und damit des Gefühls, des ſeeliſchen Vorgangs, 


der in dieſem Wort ſeine Sichtbarkeit und Hörbarkeit geſucht hat, iſt deutſch: auch das 
rauſchhaft überſteigerte Pathos, die Freude am Klang verdient dieſe Bezeichnung. 
Deutſch iſt die ſachliche Haltung zur Welt und zu den Wenſchen, der Reſpekt vor der 


Wirklichkeit, wie Goethe es formulierte; aber deutſch iſt auch die Ablöſung von jeder 


Wirklichkeit, der zum Himmel jagende Springquell der großen Worte und der wehen- 
den Fahnen des pathetiſchen Gefühls. Deutſch iſt Weſen, deutſch iſt aber auch Schau— 
ſpiel. Deutſch find Eichendorff und Stifter, bei denen jedes Wort erfüllt von dem ihm 
gemäßeſten, echteſten Inhalt iſt; deutſch iſt aber auch Nietzſche, der Zarathuſtra, der 
ſich an ſeinen eigenen Worten berauſcht und immer weiter überſteigert; deutſch iſt 
das ewige Sichverlieren an den Glanz und die unendlichen Möglichkeiten dieſer un- 
erſchöpflichen Sprache. Deutſch find die glasklaren Sätze Kants, wenn manches in 
ihnen wohl auch vom Weſen feiner ſchottiſchen Vorfahren beſtimmt iſt. Oeutſch iſt die 
Kühle der Wahlverwandtſchaften: aber ebenſo deutſch iſt Johannes Fiſchart, der 
wohl in dieſem Zug der Oeutſcheſte von allen iſt, der im Aberſetzen aus wenigen 
Kapiteln feines geliebten Gargantua ein ganzes Buch macht und ſich im Überſtürzen 
der Worteinfälle und Wortſteigerungen, im Spielen und Jonglieren mit dem Reich- 
tum dieſer unerhörten deutſchen Sprache nicht genug tun kann. Deutſch iſt Ludwig 
Richter in der ſchlichten Erzählungsform ſeiner Lebenserinnerungen; aber ebenſo 
deutſch iſt Jean Paul, der ſeine Geſchichten wie gotiſches Maßwerk ſich verſchlingen 
läßt, ſeinen grauenhaften Bildungsreſpekt in tauſend Zettelkäſten mit tauſend Zitaten 
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angeſchleppt bringt, und dann wieder ſich felber davonläuft und im funkelnden Rauſch 
dr zärtlichſten, ſtrahlendſten Bilder und Gefühle verſinkt. Deutſch iſt Arnims mär- 
keiſche Trockenheit des Erzählens; aber ebenſo deutſch iſt Arno Holz, der noch viel trockener 
iſt und doch plötzlich ausbricht und in ſeitenlangen Adjektivhäufungen zu dichten 
beginnt, daß man förmlich das ewige Barock dieſer Nation in immer neuen Wulſten 
und Ballungen und Ornamenten aus den Seiten feiner Tragödien aufbrechen ſieht. 
Dieutſch find Jacob Burckhardts faſt italieniſch hart gehämmerte Formeln ſachlich 
überlegener Weltgeſchichtsbetrachtung, ebenſo aber Hegels verſchlungene Weit- 
ſchichtigkeit des Suchens der letzten metaphyſiſchen Hintergründe in allem geſchicht- 
lichen Werden. Man kann die deutſchen Vorausſetzungen eines Dichters nur von ſeiner 
Sprache her ergreifen: wie weit aber geht der Bereich dieſer Sprache? Es gibt nicht 
eine, es gibt unzählige deutſche Sprachen, ſoviel wie es echte Dichter gibt, und jeder 
von ihnen ſchafft eine neue Sprache und Gefühlswelt und mit dieſer in denen, die er 
ergreift, neue Menſchen des Volkes, wofern in ihm nur ein Volk lebender, ein aus 
dem Volk im weiteſten Sinne lebender Menſch daſteht. 

Br Wo alſo werden die deutſchen Vorausſetzungen eines Dichters greifbar? Zuletzt 
wie fein Weſen nur im Nachleben, im Hineingehen in feine Welt und im Mitleben | 
= ſeiner Beziehung zum Oaſein, feiner Beziehung zur Sprache als der eigentlichen 
5 Weſensform unſeres deutſchen Urbeſitzes. Wieweit ein deutſcher Dichter als Menſch 
Ar mit feinen Vorausſetzungen in fein deutſches Volkstum wirklich eingefügt und ein- 
gebunden iſt, wieweit er ein echter Deutfcher iſt, das erleben wir immer wieder aus 
45 der Gefügtheit und Gebundenheit feiner Sprache, die ihn ohne ſeinen Willen be- 
ſtätigt und bejaht und gegen feinen Willen, wofern er nicht der iſt, der zu fein er 
vorgibt, ihn verrät und entlarvt, ohne daß er es mit noch ſoviel Talent verhindern 
7 kann. Noch diejenigen, die wie Nietzſche, wie Hölderlin gelegentlich ausbrechen und 
Alilhrer enttäuſchten Liebe in ſchweren Anklagen gegen Reich und Volk Luft machen, 
beſtätigen durch dieſe Verſuche des Sichherausnehmens die Gemeinſamkeit, das Ver— 
bundenſein mit dem Ganzen. In der Sprache eines Dichters und feinem echten oder 
unechten Verhältnis zu ihr wird die Echtheit oder Nichtechtheit feiner deutſchen Vor- 
ausſetzungen ſichtbar. Autoren ohne echte deutſche Vorausſetzungen können noch ſo 
ſchöne deutſche Themen nehmen: fie bleiben, da ihnen die Weſens- die Sprachverbunden- 
heit fehlt, außerhalb der deutſchen Welt. Menſchen wie Hölderlin, wie Nietzſche genügt 
das, was fie an Oeutſchtum, an Oeutſchſein in der Welt um ſich finden, nicht; fie wiſſen 
um mehr Möglichkeiten, um größere Vorausſetzungen. Sie beweiſen in ihrer Sprache, 
in der geballten, zorngeballten Wucht ihrer Worte die Zugehörigkeit zu dem Ver— 
neinten, die deutſchen Vorausſetzungen, die ſie gerade leugnen wollen. Solange 
einer ſich nicht der deutſchen Sprache zu entäußern vermag, bleibt er in die gemein- 
ſamen Vorausſetzungen gebunden, enthüllt er noch, wenn er ſie begrifflich verwirft, 
die unmittelbaren Beziehungen zu ſeiner Nation, die deutſchen Vorausſetzungen 
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55 ſeines Weſens — wofern er ſie von Hauſe aus mitbringt. 
. Worauf es alſo ankommt, iſt, ſich Organe zu ſchaffen, mit deren Hilfe man in 
x \ der Lage iſt, jeweils mehr oder weniger eindeutig feſtzuſtellen, was der einzelne 


Autor von dieſem weſentlichen Beſitz mitbringt, ob ſein Werk von ihm getragen wird 
oder nicht. Es gilt eine Reaktionsfähigkeit in ſich zu entwickeln, die die Möglichkeit 
bietet, wie ein Probierſtein die Echtheit und Gediegenheit des gerade vorliegenden 
HRS Metalls in der Berührung mit ihm feſtzuſtellen. Dieſe Aufgabe iſt nicht leicht zu löſen. 
5 Sie iſt im Grunde identiſch mit der, ſich ein Organ zu ſchaffen, das überhaupt imſtande 
15 iſt, Echtheit von Unechtheit, Natur von Künſtlichkeit, Literatur von Dichtung zu 
BY ſondern; ein ſolches Organ ſollen manchmal ſelbſt die Leute nicht beſitzen, die aus dieſer 
n des Literariſchen vom Oichteriſchen einen öffentlichen Beruf gemacht 
haben. f 
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Material und Mittel des Dichters iſt die Sprache — aber nicht nur die Sprache. 
Der Oichter, der allein aus ihr zu ſchaffen verſucht, ähnelt dem Maler, der unabhängig 
von den Dingen der Welt, unabhängig von der Natur, rein aus Form und Farbe 
ſein Bild zu bauen verſucht. Sprache iſt zuletzt ſo wenig an ſich, unabhängig von den 
Menſchen und den Dingen vorhanden wie Form und Farbe: wäre fie das nicht, gäbe 
es Sprache an ſich, zum wenigſten dichteriſche Sprache an ſich, ſo hätte der junge 
George recht gehabt, als er ſich feine private Kunſtſprache ſchuf, rein aus Klangrück!!!/ 
ſichten ein muſikaliſches Eſperanto baute, weil ihm die Klang- und Wirkungsmittel 
ſeines ererbten und erworbenen Oeutſch nicht genügten. Auch der Oichter hat wie der 


Maler eine Doppelfunttion zu üben: er hat einen Eindruck, ein Erlebnis, einen Ge- 15 
danken, eine Erkenntnis zu empfangen und den empfangenen Eindruck, das Erlebnis, % 
den Gedanken, die Erkenntnis nun möglichſt rein und wirkungsſtark aus der feelifchen Be. 


Welt, die ihn empfing, herauszuſtellen. Er nimmt und gibt; er hört und ſpricht — 
genau wie der Maler ſieht und geſtaltet. Er iſt ebenſo Durchgang, Medium, Spiegel 
wie der — ſo daß die Wahl des Stoffes zuletzt für ihn genau ſo wenig irrelevant iſt 

wie für den Maler. Der Impreſſionismus behauptete, das Was wäre gleichgültig; a 
es käme allein auf das Wie an, auf das Können und die reine Qualität der Farbe. N 
Der gleiche Irrtum tauchte im gleichen Menſchenalter, wenn auch nicht ganz ſo betont, 15 
innerhalb der Dichtung auf. Die Sprachkunſt an ſich ſollte, wie dort die Kunſt des 

reinen Vortrags reiner Farben, die Qualität des Werkes beſtimmen: die Welt, die 

Wirklichkeit, das Gefühl des Dichtenden war ſekundär geworden. 

Es iſt nicht ganz ſo leicht, den Irrtum, der hier liegt, abzuweiſen, wie bei der 
Malerei, weil die Sprache bereits ein viel geiſtigeres Material als die Farbe oder 
ſelbſt die Form iſt. Gerade die deutſche Sprache hat in ihren Worten ſchon eine ſolche 
Fülle von Anſchauung und Geiſt, von Bild und Vorgang, Beziehung und Bedeutung 
eingefangen, daß es durchaus begreiflich iſt, wenn die Deutſchen immer von neuem 

verſuchen, allein aus der Sprache und ihrem Reichtum heraus zu dichten. Hegel hat } 
einmal begeijtert die Vieldeutigkeit der deutſchen Sprache geprieſen und fie darum 
die eigentlich philoſophiſche genannt. Man könnte fie genau ſo gut die eigentlich dich!: 
teriſche nennen. Beinahe jedes Wort enthält unzählige Möglichkeiten der Verbindung | 
und Deutung, der Auswirkung an ſich, unabhängig von der jeweiligen Bindung an 
einen beſtimmten Gegenſtand. Und ebenſo haben Dinge und Zuſtände, Beziehungen 
und Vorgänge im Deutſchen nicht eine, nicht zwei, ſondern unzählige Worte, die 
jeweils eine andere Seite, eine andere Gefühlsbetonung, eine andere Nuance an 
dem Bezeichneten herausheben. In Fiſcharts Trunkenen-Litaney, in ſeinem „Gargantua“ 
ſind Seiten und Seiten von ungeheuer quellender Sprachkraft eigentlich aus einer 
Vorſtellung, aus dem Begriff des Trinkens, des Trunkenwerdens und Trunkenſeins 
entwickelt. Da löſt ſich der Dichter völlig von ſeinem Gegenſtand und geht in die Welt 
rein ſprachlicher Phantaſie ein. Es dichtet wirklich nur noch die Sprache an ſich aus ihrer 
Welt und ihrem Reichtum heraus, die allerdings ſchon wieder die Welt und der 
Reichtum der deutſchen Seele find. Denn dieſe Wortfülle, dieſer barocke Uberreichtum 
exiſtiert zuletzt, wenn man genau hinſieht, doch wieder nicht an ſich, ſondern quillt 
aus dem mit ſich ſelber ſprechenden Inneren eines Menſchen, der dieſe Fülle jeweils 
neu gebiert, ſie aus ſich treibt, weil irgendein Punkt der Wirklichkeit, ein winziger 
Ausſchnitt ihm zum Anlaß wird, von dieſem kleinen Zentrum aus die ganze Welt 
in ihrer Fülle und nicht auszuſagenden Vielſeitigkeit wenigſtens im Sinnbild abzu- 
leiten. Die deutſche Sprache vermag darum ſo ſelbſtherrlich zu werden, daß ſie jede 
Form zerſprengt und den Dichter mit ſich fortreißt in immer neue Strudel, weil in 
der Seele dieſer Deutſchen die gleiche ungeheure Fülle, der gleiche unerſchöpfliche 
Strudel von Beziehungen, Betrachtungsmöglichkeiten, immer neuen Varianten und 
Sinngebungen irgendeines an ſich belangloſen Punktes der Welt lebt. 
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25 Wer es unternimmt, aus der Sprache eines Dichters, die in der Tat das einzige 
wirkliche Kriterium bietet, feine deutſchen Vorausſetzungen abzuleiten, muß hiernach 
aaalſo zunächſt einmal feſtzuſtellen verſuchen, zu welcher Kategorie der Beziehungen zur ; 
Bi: Sprache der jeweilige Autor gehört. Zu der fachlichen oder der rauſchhaften, der wirk- 
2 lichteitsgebundenen oder der ſprachgebundenen, um dann weiter zuzuſehen, ob er 
innerhalb dieſer Kategorie zu den echten oder den unechten, den künſtlichen oder den 
natürlichen, den literariſchen oder den dichteriſchen Menſchen gehört. Es gibt ver- 
ſchiedene Möglichkeiten, dieſe Einordnungen zu vollziehen, entſprechend den verſchie— 
denen produktiven Möglichkeiten im Verhältnis zur Sprache. Während die Maler nur 
von einem Organ aus und für ein Organ arbeiten, für das Auge, gibt es bei den Dich- 
tern nicht weniger als drei Organe der Aufnahme und der Nachprüfung. Das eine iſt 
ebenfalls das Auge, das leſend die Arbeit des Dichters empfängt: das zweite iſt das 
Ohr, das ſie hörend aufnimmt, und das dritte und beinahe das ſicherſte iſt die Zunge, 
das Sprachorgan, das das Ergebnis der dichteriſchen Tätigkeit ſelbſt aktiv in eine ſeiner 
Entſtehung am nächſten kommende Wirklichkeitsform überträgt. Wer ein Werk lieſt, 
ſtill für ſich, empfängt am meiſten von ſeinem gegenſtändlichen Gehalt, von ſeiner 
Handlung, feiner Idee, feinen Gedanken, Gefühlen, Vorgängen und Bildern; wer 
es hört, empfängt erheblich mehr von feinem Oichteriſchen, das heißt von ſeiner Sprache 
und damit von ſeinen Weſensvorausſetzungen. Alles Dichten war ja urſprünglich 
Sprechen und alles Aufnehmen Hören. Der Hörer empfängt durch alle Form hin- 
durch den unmittelbaren natürlichen Sprach- und Lebensrhythmus eines Dichters, 
das wirklich Sprachliche ſeiner Sprache. Der aber, der ſie ſelber ſpricht, geht ſogar 
CR in die Rolle des Autors ein, wird zum mindeſten ſo etwas wie ein Nachdichter und 
erfährt ſo am meiſten von feinem Weſen oder Unweſen. Er iſt wie der Mann, der ſelber 
ein Muſikſtück, eine Sonate ſpielt, während der, der eine Dichtung nur hört, dem 
Zuhörer im Konzert entſpricht, der einen andern ſpielen läßt. Wer ſelber ſpricht, erlebt, 
wofern er ſeine etwa vorhandene eigene ſchauſpieleriſche Veranlagung ausſchaltet 
oder nur legitim dem Oichter zur Verfügung ſtellt, falls der ſchauſpieleriſche Elemente 
ER in feine Arbeit hat eingehen laſſen, — wer fich ſo zum Verwirklicher der ſeeliſchen Vor⸗ 
En gänge des Dichters macht, aus denen der feine Arbeit entſtehen ließ, der erfährt unter 
5 Umjtänden, ſofern er genau auf ſich und das, was er ſpricht, aufpaßt, am meiſten von 
dem, was er wiſſen möchte. Sofern nämlich der Autor ſelber im Verhältnis zur Sprache 
etwas von der betonten Luſt am geſprochenen Gebrauchen beſtimmter Worte und 
Wortverbindungen beſaß, die das Nachſprechen feiner Verſe, feiner Proſa zur natür- 
lichſten Annäherung an ihre und ſeine inneren Vorausſetzungen macht. 

Ein paar Beiſpiele mögen das verdeutlichen. Als einen Autor zum Für-fich-Lefen 
könnte man Wilhelm Raabe nennen — ſchon wegen der Fülle des Wiſſens, der fatti- 
ſchen und hiſtoriſchen Anſpielungen, die er in ſeinen Erzählungen unterbringt. Die 
lenken beim Hören durch das unwillkürliche Anklingenlaſſen von Erinnerungen, Aſſo- 
ziationsreihen, halbverſunkenen hiſtoriſchen oder anderen Kenntniſſen automatiſch vom 
nächſtzuhörenden Wort oder Satz ab. Die Seele des Hörers vernimmt etwa: Lutter 
am Barenberg — und denkt: gewiß, ja, da war ja eine Schlacht — wann doch — zwi- 
ſchen wem? — Sie denkt nach, und plötzlich merkt fie erſchreckt, daß der Vorleſer in- 
zwiſchen ſchon ganz woanders iſt. Daß Raabe im übrigen ein ausgezeichnetes Objekt 
zum Vorleſen iſt, wird davon nicht berührt; der Leſezug, den er hat, iſt ein Weſenszug, 
eine ſeiner deutſchen Vorausſetzungen, kommt aus feiner Bildung, aus feinem deutſch⸗ 
bürgerlichen Kulturglauben. 

Auch Fontane iſt trotz aller akuſtiſchen Qualitäten ſeiner Sprache und trotz ſeines 
eigenen unviſuell akuſtiſchen Verhältniſſes zur Welt ebenfalls zum Für-ſich-Geleſen⸗ 
werden da — desgleichen der ſpäte Goethe, der fo weit ging, in den „Wanderjahren“ 
ganze Seiten Text von andern unterzubringen: derartiges will im Leſen aufgenommen, 
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icht Gebot 1 Bei e 1 hinz, daß feine Gefühlsverhaltenheit, Ehe 5 
Herbheit gerade in entſcheidenden Momenten, das im beiten Sinn Preußifche feiner 
Art dem Vorgeleſenwerden, dem laut Geſprochenwerden widerſpricht. Bothos Ab- 


ſchied von Lene Nimbſch in „Irrungen — Wirrungen“ muß ſtumminnerlich geleſen 


werden, um ſeine ganze Innerlichkeit entfalten zu können. 
Einer, der dagegen ganz auf Gehörtwerden angelegt iſt, iſt Fritz Reuter. Nicht 


nur wegen feiner niederdeutſchen Freude am Schnaken, wegen feiner Dönefen und 


ſeiner Späße, ſondern weil er wirklich erzählt, weil man ſchon im Leſen ihn immer 
ſprechen hört, ja gelegentlich, was ſehr bezeichnend iſt, in Verſuchung gerät, ſelbſt beim 
Leſen gewiſſe Sätze laut mitzuſprechen. Die Erzählung geht mit einem legitimen Zu⸗ 
ſatz Schauſpiel beim Erzähler leicht ins Schaufpiel über (nicht ins Drama). „Daß du 
die Neeſe ins Feſicht behältſt“ — dieſe und ähnliche ſchöne Formeln aus der Welt Onkel 
Bräſigs verleiten geradezu zum lauten Nachſprechen, weil der arglos amüſierte Leſer 
deutlich ihre Wirkung empfindet und ſie mit Vergnügen ſelber einmal ausprobieren 
möchte. 

Denn zum Erfaſſen durch Gehörtwerden eignen ſich nicht nur Dinge, die klingen, 
deren muſikaliſche Schönheit erſt im lauten Vortrag volle Wirklichkeit wird. Derartiges 


gibt es auch, vor allem in der Lyrik oder der lyriſchen Proſa: Verſe Brentanos mit 5 
ihrem ſinnlichen Wohlklang werden erſt dann wirklich, zeigen ihre eigentlichen Voraus- 
ſetzungen, wenn ein guter Sprecher ſie man möchte ſagen aufführt. Durch Verſe wie 


„Sprich aus der Ferne, heimliche Welt“ — weht ſein Klang und Rhythmus gewordenes 
Gefühl hindurch und klingt hinüber zum Hörer, um in ihm rein über den empfundenen 
Klang, viel weniger über die erfaßte Bedeutung wieder Gefühl zu werden. 


Das it die eine, die ſinnlich-muſikaliſche Seite des Aufnehmens im Hören. Es ; 
gibt noch eine zweite, im höheren Sinn muſikaliſche: man erlebt fie bei keinem ſo wie 


vor dem in dieſer Beziehung faſt noch unausgeſchöpften Werk Heinrich von Kleiſts. 
Brentano ſingt ſchmeichelnd, klingend, ſüß: bei Kleiſt baut ſich eine Kammermuſik 
der Sprache auf, aus der die ganze Weite und metaphyſiſche Tiefe feiner Voraus- 
ſetzungen wie beim Beethoven der mittleren Zeit aufleuchten. „Der zerbrochene Krug“ 
iſt wie eine Fuge oder wie ein Kanon gebaut: man müßte ihn einmal rein vom Sprach⸗ 
lichen, von der muſikaliſch gebauten Verknüpftheit der einzelnen Sätze und Dialogteile 
her aufführen, jeden Schauſpieler wie den Spieler eines Inſtruments im Quartett 
behandeln. Noch viel reiner und bewußter iſt das beim „Prinzen von Homburg“ der 
Fall: da klingt ſchon jeder einzelne Vers wie Muſik eines Streichinſtruments — wie 
Klang einer ſtählernen, einer ſeidenen, einer tiefen, umſponnenen Saite. Nataliens 
Verſe ſchweben wie der Part einer Geige, des alten Kottwitz' Rede hat den dunklen 
Ton einer Bratſche, und das herrſcherhaft führende Cello des Großen Kurfürſten trägt 
dieſe ganze muſikaliſch ihre Wege gehende Welt. Einzelne Verſe werden wie Themen 
behandelt: das Wort des Prinzen: „Doch dann wird er Fanfare blaſen laſſen!“ wan- 
dert von Geſtalt zu Geſtalt wie von Inſtrument zu Inſtrument hinüber, bis es in 
hellem C-Dur bei dem endet, dem es eigentlich gehört. Der ganze ungeheure Reichtum 
dieſes Dichters, die wunderbare Weite feiner deutſchen Vorausſetzungen, ſeine Grazie 
und ſeine Tiefe, ſein Rauſch des Gefühls und fein ſtolzes Wiſſen um die Schönheit 5 
des Geſetzes klingen in dieſer Muſik und tragen ſie: man erlebt ſie ganz nur im Hören, 
weil nur im Geſpieltwerden dieſe glanzvollſte Symphonie des Preußentums volle 
Wirklichkeit bekommt und alle Herrlichkeit ihres Weſens enthüllt. 


* 


Es bleibt die dritte Möglichkeit, das Selberſprechen, das d perſönliche Nachleben 
der Gefühle des Autors im lauten Nachſprechen feiner Worte. Es iſt der eindringlichſte 
Zugang zum Kern der dichteriſchen Vorausſetzungen und der aufſchlußreichſte. Man 
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muß einmal felber den Verſuch machen und ſich ſpäte Verſe Hölderlins oder ein Stück 
Stifterſcher Proſa laut vorſagen: man erlebt im Gang der Worte und der Sätze zur 
nächſt den großen, tiefen Gang der deutſchen Sprache und dann in ihm den tiefiten 
Gang des deutſchen Weſens, das ſich hier ganz rein und ſelbſtverſtändlich ins Wort 
umgeſetzt hat. Das iſt ja das Geheimnis der echten dichteriſchen Wirkung, das die 
Worte aus reinem Weſen gewachſen im Hörer das entſprechende an Weſen heraufholen 
und aktivieren. Das iſt am ſtärkſten der Fall, wenn man die Worte ſelbſt ſpricht und zu 
wirkendem Leben bringt. Man fühlt dann, wie in ihrer Verwirklichung etwas vom 
beſten inneren Leben in einem aufſteigt und im Klang der fremden Worte, die man 
ſich zu eigen gemacht hat, Leben und Realität wird. Man kann Verſe wie die vom 
Nordweſt, dem liebſten unter den Winden, immer wieder ſagen: ihr Gehalt an Leben 
iſt unverbrauchbar, weil eben nur weſentliches Leben darin enthalten iſt, ſo daß man 
kein Verblaſſen des Gefühls, kein Leerwerden ſpürt. 

Und dann nehme man daneben eine Erſcheinung, der dies innerſte ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Weſen und ſein unmittelbares Eingehen in das Wort verſagt iſt, die aber Talent 
hat und Möglichkeiten des ſprachlichen, geſchickten Formulierens, und ſage ſich ſo etwas 
laut vor. Das innere Parallelerlebnis wird jetzt ganz anders. Man empfindet nicht 
mehr, daß Weſentliches in einem aktiviert wird, man verſpürt lediglich die ſchauſpiele- 
riſche Freude mit, die der Autor ſelbſt an der Wirkung des gebrauchten Worts, an 
ſeinem Klang, ſeiner betonten Bedeutſamkeit empfand. Man ſpürt, wie er es nicht 
aus ſich unmittelbar geboren hat, ſondern es ſozuſagen nur wie ein Zitat benutzt, das 
eine ſichere Wirkung ſchon in ſich trägt, fie von früherer Benutzung durch andere her 
behalten hat. Die Selbſtverſtändlichkeit des Ausdrucks im Wort bekommt einen Zuſatz 
bewußten Wirkenwollens, die Freude am Wort erſetzt ſeine Notwendigkeit. Das Glück 
des Weſengeſtaltens wird Rauſch des Klanges und der Bedeutſamkeit jenſeits des 
Weſens. Stolz auf den Gebrauch gerade dieſes Worts, an dem ſchon fo viel Vergangen- 
heit hängt — Demonſtration der eigenen Überlegenheit durch eben dieſen Gebrauch. 
Es kann eine ſehr gepflegte, ſehr legitime Freude am Wort ſein; ſie hat aber eigentlich 
nur noch mit dem Dichten als Beruf, als Handwerk, nicht mit dem Dichten als Wefens- 
geſtaltung zu tun. Sie iſt Berufsſache, nicht Lebensſache (wofern nicht hinter dieſem 
Pfauenfederſpiel eine innere Unficherheit und Selbſtunterſchätzung ſich überkompen— 
ſiert verbirgt), Literatur, nicht Dichtung und damit Ablöſung von den eigentlich 
deutſchen Vorausſetzungen. a 

Denn dieſe deutſchen Vorausſetzungen ſind eigentlich nur eine Vorausſetzung: 
nämlich die der inneren Echtheit. Oeutſche Vorausſetzung eines Dichters iſt, daß er 
aus ſeinem Weſen wirkt, aus dem, was echt in ihm iſt, und was, da es in unzähligen 
Varianten in allen Angehörigen ſeines Volkes lebt, ſofern ſie wirklich echt, wirklich 
deutſch ſind, ihn mit den Menſchen eben dieſes Volkes ganz von ſelbſt verbindet und ſo 
die ſeeliſche Grundlage nicht nur für ihn, ſondern für das Ganze bildet. Worauf es 
ankommt, iſt, daß ein Dichter auf dieſem Volksboden ſteht, ſoweit das Schickſal ihm 
das Glück des Anteils daran gab — daß er von ihm aus ſchafft und ſein Werk erfüllt. 
Dies iſt Deutjchheit, dies iſt das eigentlich Volkhafte: von dieſen Vorausſetzungen aus 
entſtehen die Werke, die deutſch find und den Kreis des Deutſchen wirkend erweitern. 
Das ſtofflich Deutſche iſt ſolange ſekundär, als es nicht von der unerläßlichen Vor— 
ausſetzung dieſes unerläßlichen Weſensquells geſpeiſt wird. Der Mann, der von Volk 
und Bauern und Handwerk ſchreibt, und der nicht die gemeinſame Echtheit des Weſens 
in ſich trägt, macht zuletzt genau ſo Literatur wie der, der aus dem Problem Berlins 
und der großen Städte heraus ohne die Echtheitsbeziehung zum Nebenmann fein ifo- 
liertes Weſen treibt. Wir find in den letzten Menſchenaltern den Weg zur immer wirk— 
licheren Wirklichkeit gegangen, haben erſtaunlicherweiſe ſogar begonnen, unſere eigene 
deutſche Wirklichkeit drinnen und draußen langſam zu entdecken. Die entſcheidende 
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Vorausſetzung dafür, daß dieſe Wirklichkeitsgeſtaltungen deutſch werden, iſt nicht ihre 

Gegenſtändlichkeit, ſondern ihre Echtheit, das heißt die unmittelbare Erfüllung des 
Worts mit dem gemeinſamen inneren deutſchen Leben, das in ihm Dauer bekommen 
ſoll. Der Romane vermag das Spiel der Form, das leichte Feuerwerk und Theater 
des Worts als Kunſt, als Dichtung zu empfinden: im germaniſchen Bereich iſt die 
Anmittelbarkeit des Lebens, wie es ſich in lebendiger Sprache niederfchlägt, das Ent— 
ſcheidende. Selbſtverſtändlich wirkt dieſe Echtheit ſich nur an echten, das heißt weſent— 
lichen Themen rein aus. Es iſt nicht ſo, daß der Stoff nichts und die reine Sprachform 
alles iſt. Das Thema an ſich aber entſcheidet ebenſowenig, wofern nicht die Haltung 
des Mannes, der das Thema aufgreift, in ihren Vorausſetzungen deutſch, das heißt 
vom Weſen her beſtimmt iſt. Iſt fie das, fo wird er ganz von ſelbſt nur Themen er- 
greifen, die auf dieſe innere Deutſchheit Beziehung haben. 


K. VOLLKAMMER | 
Entthronung der Mathematik? 


Am Anfang des Denkens über Mathematik erhebt ſich die Frage nach ihrer Ent- 
ſtehung. In noch unentſchiedenem Streit ſtehen ſich die Behauptungen gegenüber, 
Mathematik geſtalte ſich rein aus der Geſetzmäßigkeit des Denkens, ſei Selbſttätigkeit 
des Geiſtes, deſſen Weſen und Aufbau ſich in ihr offenbare“), und Mathematik wurzele 
in ſinnlichen Eindrücken, ſei aus der Praxis der Flächenmeſſung, Größenvergleichung, 
Mengenteilung erwachſen und ſomit von anſchaulichen Größen abſtrahiert. Da aber ein 
Mitwirken der Anſchauung die Eigentümlichkeit der Elemente des mathematiſchen 
Denkens und den beſonderen Wahrheitscharakter der mathematiſchen Einſichten in 
keiner Weiſe begründen und erklären kann, wird zu folgern ſein, daß Mathematik als 
eigentliche Wiſſenſchaft erſt da beginnt, wo in ihr das Wirken einer beſonderen außer- 
empiriſchen Geſetzmäßigkeit erkannt und ſyſtematiſch entwickelt wird: die Konſequenz 
eines lückenloſen Zuſammenhanges rein idealer, in Zahlſymbolen ausgedrückter Be- 
ziehungen. 

Welchen Geltungsbereich die hier aufgezeigte Zwangsläufigkeit unſeres Denkens 
hat, ob ſie eine Beſonderheit nur des Menſchengeiſtes darſtellt oder univerſell geiſtigen 
Charakters iſt, iſt Problem der Erkenntnistheorie. Für den menſchlichen Bereich war die 
zeit- und ſubjektüberlegene Gültigkeit des mathematiſchen Denkens unbeſtritten, bis 
Oswald Spengler durch feine folgenſchwere Ausweitung des Kantiſchen Kategorie- 
begriffs dieſe Stellung entſcheidend angriff. 

Für Kant bedeuten die Kategorien transſubjektive Denkformen, durch deren 
verknüpfende Tätigkeit die Objekte unſerer Erfahrung erſt entſtehen. In dem Maße 
aber, in dem neben den rein intellektuellen auch noch andere, biologiſche und wert— 
mäßige Faktoren als mitwirkend beim Erkenntnisprozeß aufgewieſen wurden, verlor 
der Kategoriebegriff den generell rationalen Charakter, den er bei Kant noch hatte, 
und wird nun verſtanden als konſtitutives Bildungsprinzip von Weltanſchauungen 
überhaupt. a 

*) Leibniz: „Scientia rerum imaginabilium“. — Kant: „Das glänzendite Beiſpiel einer 
ſich ohne Beihilfe der Erfahrung von ſelbſt glücklich erweiternden reinen Vernunft“. — M. Scheler: 
„Die Formwiſſenſchaft katexochen, in der purer Verſtand ſeine ſouveränſte Freiheit koſtet“. 
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. Di.ieſe Entwicklung iſt aufs engſte verknüpft mit einer Neufaſſung des Wahrheit - 
0 begriffs. Man trennt immer ſchärfer logiſche und weltanſchauliche Erkenntnis. Die erſte 
5 ſteht als Erzeugnis des Verſtandes im Oienſte der intellektuellen Selbſterkenntnis 
| und zweckhaften Orientierung des Menſchen in feiner Umwelt, die zweite geht aus der 
Totalität des Menſchen hervor und legt Zeugnis ab von dem Verhältnis, das er zu 
1 der ihn umgebenden Unendlichkeit des Raumes und der Zeit gewonnen hat. Dieſe 
Stellungnahme iſt bedingt durch den individuellen Charakter, den Entwicklungsgang 
und die Lebensſtellung des Erkennenden, durch ſeine Zugehörigkeit zu einer der Typen 
menſchlicher Geiſtigkeit und die Verwurzelung in ſeinem Volkstum. Spengler geſellt 


© dieſen Kategorien noch hinzu den Organismus der Kultur. 
5 Spengler beſtreitet nicht die für alle geltende Verbindlichkeit logiſcher Ent- 
wicklungen, wohl aber eine für alle beſtehende Verbindlichkeit ihrer außerlogiſchen 
85 Gehalte. Nur durch dieſe aber vermag der Menſch ſein von Rätſeln erfülltes und 
5 begrenztes Leben zu tragen und ſinnvoll zu geſtalten. Das Denken gilt nicht mehr 
} als begriffliche Spiegelung und Nachbildung ontiſcher Wirklichkeit, ſondern als der 
intellektuelle Ausdruck eines in ſteter Geſtaltung ſich ausformenden und darlegenden 
Organismus. 
85 Auf die Mathematik angewandt, bedeutet ihr jeweiliger Wiſſensſtand nicht mehr 
das Ergebnis ſtetiger und objektiver Gedankenentwicklung, ſondern die ſchöpferiſche Tat 
Keiner Kulturſeele, die aus dem möglichen Umfang der mathematiſchen Probleme die- 
5 jenigen auswählt und in ihrer Entwicklungsrichtung beſtimmt, in welchen die Beſonder- 


heit dieſer Kultur ihren erſchöpfendſten Ausdruck zu finden vermag. Damit werden die 
bewegenden Kräfte des mathematiſchen Denkens in Gebiete weit jenſeits alles nur 
Intellektuellen verlagert und alle feine Entwicklungen arbeiten mit zunehmender 
iR Schärfe und Deutlichkeit das geiftige Profil des in dieſer Zeit ſtehenden Menſchen 
beraus. | 
1 Hierher gehören die fundamentalen Sätze Spenglers: „Je weniger anthropomorph 
die Naturforſchung zu ſein glaubt, deſto mehr iſt ſie es. Sie beſeitigt nach und nach die 
einzelnen menſchlichen Züge des Naturbildes, um endlich als die vermeintliche reine 
Natur die Menſchlichkeit ſelbſt, rein und ganz, die unmittelbare Form des Verſtandes, 
in Händen zu halten.“ Und in beſonderer Anwendung auf den Wenſchen der abend— 
ländiſchen Kultur: „Die Natur als ſtarrer Inbegriff funktionaler Geſetze, ganz abſtrakt, 
ganz infiniteſimal — das iſt nichts als das mechaniſche Bild des fauſtiſchen Geiſtes, das 
ſich vom organiſchen Grund ablöft*).“ 

Wir fanden es ſchon bei Novalis ausgeſprochen, daß alles Wandern ein Wandern 
nach Hauſe iſt. Als der Erkenntnisſuchende im Tempel der Göttin von Sais den Schleier 
des Götterbildes hebt, um letztes Geheimnis zu ergründen, da ſieht er, „Wunder des 
Wunders, ſich ſelbſt!“ 

Wir verdanken Novalis eine Fülle von Einſichten in das Weſen des mathematiſchen 
Denkens, und es darf uns hierbei nicht befremden, daß gerade ein Romantiker uns 
ſoll Aufſchluß geben können über die ſprödeſte und farbloſeſte aller Wiſſenſchaften. 
Die in ihr waltende Selbſtherrlichkeit des nach eigenen Geſetzen produzierenden Geiſtes, 
ihr ruhiges, ſtetiges Fortſchreiten, ihr unlösbarer innerer Zuſammenhang, der nach 
allen Seiten bis zum Unendlichen ſich breitende Raum des mathematifhen Denkens 
ſind programmatiſche Erfüllungen des romantiſchen Weltbildes. 

Novalis teilt die Auffaſſung der Romantik vom Geiſt als einer überwölbenden Ord- 

nung, an welcher der Menſch Anteil hat, weil ſie durch ihn hindurch und über ihn hinaus 
ihren Weg nimmt. In feinem Syſtem des magiſchen Idealismus findet ſich vorgezeichnet, 
was Schelling und Hegel dann bis ins einzelne gehend entwickelt haben, daß Natur 
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) O. Spengler, Der Untergang des Abendlandes. München 1920. S. 614. 
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verdender, fich offenbarender und zur Selbſterkenntnis kommender Geiſt ſe 
er die Ordnung und der Sinn der Natur. 


i, der 


ſich trage, daß er dieſen umwandlungsprozeß in ſich ſelbſt vollziehen könne. Nun aber 
iſt der Nachweis des in der Natur wirkenden Geiſtes das Prinzip der angewandten 
Mathematik, und in der reinen Mathematik offenbart ſich unbeſchwert von allem 


Geiſt 
Novalis fordert, daß der Menſch das Wiſſen um dieſes Verhältnis ſo lebendig 1 


Stofflichen die Bewegtheit und Ordnung des Geiſtes ſelbſt. So kann Novalis ſagen, 


die Mathematik ſei das eigentliche Element des Magiers. „Wie leicht wird hier die 


ODieſe Haltung, welche in den mathematiſchen Zeichen Hieroglyphen der Welt- 


vernunft zu erſchauen vermag, erklärt die Ehrfurcht und Hingabe, mit denen Novalis 


die Mathematik betrieben ſehen will: „Ohne Enthuſiasmus keine Mathematik.“ — 
„Wer ein mathematiſches Buch nicht mit Andacht ergreift und es wie Gottes Wort lieſt, 
der verſteht es nicht.“ 

Aber Novalis Stellung zur Mathematik ſchließt noch ein anderes Moment in ſich 


ein, die Geborgenheit in einer Welt des Geſetzes und der Ordnung, die Abkehr von 
„der Welt Getümmel“. — „Die Mathematiker find die einzig Glücklichen. Der Mathe- 


matiker weiß alles. Alle Tätigkeit hört auf, wenn das Wiſſen eintritt. Der Zuſtand des 
Wiſſens iſt ſelige Ruhe der Beſchauung.“ 

Wir erinnern uns an das Wort der Maria Agneſi: „Algebra und Geometrie find 
die einzigen Provinzen des Geiſtes, in denen der Friede wohnt.“ Das Wort Nietzſches 
vom abſtrakten Charakter unſeres mythenloſen Dafeins dämmert vor uns auf, und wir 
begreifen, welches Oangergeſchenk die abſtrakte Klarheit und berauſchende Folgerich- 
tigkeit der Mathematik dem Menſchen bedeuten kann: die Gefahr eines intellektuellen 
Autismus, die Vernichtung von Anſchauung und gegenſtändlichem Denken, die Zer- 
ſtörung ſeiner Weltverbundenheit. ’ 

Wir verſtehen, wie dieſes reine Beiſichſein des Geiſtes den Menſchen ſchwindeln 
machte, wie er den Anſchluß an die Natur und volle Wirklichkeit zurückzugewinnen 
ſtrebte, um zu ſehen, ob und wieweit die Erkenntnisprinzipien des Geiſtes mit den 


Produktionsprinzipien der Natur zuſammenſtimmen. Dieſem Beſtätigungsdrang der 
Mathematik kam entgegen der Weltbewältigungsdrang der Naturforſchung, der ſich 


in der Mathematik das Inſtrument darbot, die Natur mit der Exaktheit der Zahl zu 
ordnen und zu begreifen“). 


Mit der Methode der Mathematik haben die Naturwiſſenſchaften freilich auch 
ihren abſtrakten Charakter übernehmen müſſen. So kommt es dazu, daß gerade die 


Wiſſenſchaften, die von der genaueſten Beobachtung aller Einzelheiten des Natur- 
geſchehens ihren Ausgang nehmen, in ihren Ergebniſſen am wirklichkeitsfremdeſten 
ſind. Was die Naturwiſſenſchaften als Erklärung der Wirklichkeit ausgeben, hat mit 
dieſer nichts mehr gemein. Diefes aus möglichſt wenig Prinzipien aufgebaute, qualitäts- 


Handhabung des Univerfums, wie anſchaulich die Konzentrizität der Geiſterwelt.“ 


3 


loſe, mengenmäßig beſtimmte Weltbild iſt eine rein gedankliche Konſtruktion, um die 


bisher bekannten Daten der Erfahrung zu deuten und in ein Syſtem zu bringen. 
Heinrich Hertz kennzeichnet das Verfahren der Naturwiſſenſchaften dahin: „innere 
Scheinbilder oder Symbole der äußeren Gegenſtände zu machen von ſolcher Art, daß 
die denknotwendigen Folgen der Bilder ſtets wieder die Bilder ſeien von den natur- 
notwendigen Folgen der abgebildeten Gegenſtände“, und dies ohne zu wiſſen, „ob 
unſere Vorſtellungen von den Dingen mit jenen in irgend etwas anderem überein- 
ſtimmen als allein eben in jener einen fundamentalen Beziehung“ “).“ 

Die Frage nach dem Verhältnis unſerer Geiſtigkeit zur Wirklichkeit draußen iſt 
ihrer Beantwortung alſo um keinen Schritt nähergekommen. Aber es wäre eine 

) Für Kepler iſt die Zahl „das Auge des Geiſtes“. . 

**) Hr. Hertz, Die Prinzipien der Mechanik. — Gef. Werke Bd. III. Leipzig 1894. S. 1f. 
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Täuſchung, von einer Anderung des Anſatzpunktes und der Methode ein beſſeres r- 
gebnis zu erwarten. Solange kein bündiger Gegenbeweis gegen die Kantiſche Theſe 


vorliegt, nach der wir die Natur überhaupt nur erfahren, weil und wie die von ihr aus 


gehenden Sinneseindrücke von den ordnenden und verbindenden Kräften unſeres 
Verſtandes gejtaltet werden, find alle Übereinftimmungen, die Forſchung und äſthe— 
tiſche Analyſe zwiſchen den Geſetzen des Geiſtes und denen der Natur glauben 
nachweiſen zu können, vielleicht nur verſchiedene Prägungen ein und derſelben Er— 
kenntnisform. 

N Man braucht nicht an der ſtrengen Kantiſchen Formel feſtzuhalten. Die Entwicklung 
der modernen Biologie hat gezeigt, welche Fruchtbarkeit dieſer Formel gerade dann inne- 
wohnt, wenn ſie von ihrer Feſtlegung auf den Menſchen und den Bereich des Rationalen 
befreit wird. Vor allem von Uexküll hat ſich das Prinzip dieſer Formel zu eigen gemacht 


in feiner Lehre, daß der Strukturaufbau eines Organismus beſtimmend für deſſen Um- 4 


welt iſt und daß Merkwelt und Wirkungswelt in einem vital geforderten Verhältnis der 
Entſprechung ſtehen. Er ſelbſt hat dieſe Lehre als „die endlich gereifte Frucht“ be- 
zeichnet, „die vom Baum der Kantiſchen Philoſophie uns in den Schoß fällt *).“ 
Bereits bei der Betrachtung des Novalisſchen Lebens haben wir den gefährdenden 
Einfluß kennengelernt, den die Abſtraktheit mathematiſchen Denkens für die Lebens- 
entwicklung haben kann. Durch den Siegeszug der mathematiſchen Methode bei der 
Entwicklung der exakten Naturwiſſenſchaften und durch die Proklamierung zum wiſſen— 
ſchaftlichen Ideal hat die Dezentrierung und Abſeitsſtellung des Geiſtes eine weſentliche 
Verſchärfung erfahren und ſich zu einem ſchwerwiegenden Faktor unſerer Kulturkriſe 
ausgewachſen. Der Geiſt hat in iſolierter Entwicklung Stellungen eingenommen, die 
viel zu vorgeſchoben ſind, als daß von ihnen aus eine Rückwirkung auf das übrige 
Sein des Menſchen möglich wäre. Die Theſe vom Geiſt als Widerſacher der Seele und 


des Lebens zeigt, wieweit dieſe Entwicklung bereits gediehen iſt. Wenn wir auch über- 


zeugt find, daß dieſer Vorwurf nur ein Zerrbild des Geiſtes trifft und nicht fein eigent- 
liches Weſen, ſo erhellt er doch klar die Aufgabe, durch Rückgliederung des Geiſtes, durch 
die Preisgabe manchen Stolzes auf rein intellektuelle Bewältigung zu einem Gleich- 
wuchs unſerer ſeeliſchen Vermögen zurückzufinden. 

Von dieſem Standort aus erweiſt ſich auch die innere Zuſammengehörigkeit des 
Spenglerſchen Verſuches einer Hiſtoriſierung der Mathematik mit dem einer Wieder— 
belebung und Erweiterung des Kantiſchen Kritizismus. Beide ſuchen Breſche zu ſchlagen 
in die ſcholaſtiſch-aufkläreriſche Überzeugung von der Exiſtenz und dem Kultur- und 
Erkenntniswert eines zeitlos geltenden, objektiven, unperſönlichen und internationalen 
Geiſtes. Beide helfen mit an der Überwindung einer Kriſe, die durch die Vormacht— 
ſtellung eines einſeitig am Ideal der Mathematik orientierten abſtrakt-theoretiſchen 

Denkens entſtanden iſt. Beide ſuchen dieſe Aufgabe in der gleichen Weiſe zu löſen, indem 

ſie die Problematik und Brüchigkeit des bisher Geltenden nachweiſen und zugleich 
Verſtändnis ſchaffen für Einſichten, die von anderen Vorausſetzungen her mit anderen 
Methoden erarbeitet wurden. 

Bei Max Scheler finden wir die Feſtſtellung: „daß im ſelben Maße, als ein Wiſſen 
‚allgemein-menfchlich‘ wird, es um fo mehr ſich damit begnügen muß, die Sachen bloß 
eindeutig zu ordnen, ſtatt ihre Weſensfülle zu erkennen.“ Er fragt: „ob nicht gerade das 
Anſich der Welt fo eingerichtet fein könne, daß die Welt ſich nur der Totalität einer Per- 
ſon aufſchließe.“ — „Nicht die mögliche Ausſchaltung des Perſonellen und Nationalen 
wäre in dieſem Falle die ſachgültigſte und den Namen der Wahrheit am ſtrengſten ver- 


dienende Erkenntnis der Dinge; ſolche Wahrheit ergäben im Gegenteil erſt die ſich zu 


einem Geſamtbild ergänzenden charakteriſtiſchen Weltbilder der Perſonen und Nationen, 
deren jede dasjenige an ‚Welt‘ gefucht und gefunden hätte, was eben nur fie auf Grund 
) F. v. Uexküll, Bauſteine zu einer biologiſchen Weltanſchauung. München. 1915. S. 65. 
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ihrer letzten, eigentümlichen metaphyſiſchen Seinsbezogenheit auf das Univerfum zu 
erkennen vermag ).“ 2 
| Auf vielerlei Weiſe haben wir fo den Angriff auf den Erkenntniswert und -umfang 


des mathematiſchen Denkens ſich abſpielen ſehen. Aber ob er nun erfolgte als Verſuch a 


einer Bindung an die Zeit und die Entwicklung kulturell-metaphyſiſcher Weſenheiten, 
ob als Beſchränkung auf die Erſcheinungswelt, und Abſtreitung ſachgültiger Erkenntnis 
oder als Leugnung der Einheit und Gleichförmigkeit der vernünftigen Menſchennatur, 

an einem werden alle dieſe Bemühungen nicht rütteln können: Mathematik iſt und bleibt 

der kühnſte, dingbefreiteſte Ausdruck des menſchlichen Geiſtes. Es iſt vielmehr zu hoffen, 

daß gerade die Ablehnung der Mathematik als Vorbild wiſſenſchaftlichen Denkens und 

Erkennens, die Abwehr gegen den Verſuch, ihre praktiſch-techniſche Verwendbarkeit zur 

Durchdringung und Verfälſchung anderer Kulturgebiete zu migbrauchen, den Weg frei 

machen wird zu einer gerechten Würdigung ihres eigentlichen Weſens. Das Beiſpiel der 

Romantik, an das wir uns hier erinnern wollen, hat gezeigt, welche Würde und Bedeut- 


ſamkeit des Gegenſtandes eine ſolche zweckfreie und gleichgewichtige Betrachtungsweiſe 595 


zu erſchließen vermag. 


EUGEN DIESEL | 
Vom Verhängnis der Völker 
Selbftanzeige eines Buches 


Seit je haben die Philoſophen über die ruchloſe Politik der Völker Klage geführt, 
deren ungeheuerlicher Aufwand nur ſehr ſelten Ergebniſſe ſchafft, die ihm entſprechen. 
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Dieſe Klagen pflegen in utopiſche Programme und Vorſchläge auszumünden, deren 


einige ſeit Fahrtauſenden Anſehen genießen, aber gleichwohl auf die Geſtaltung der 
Wirklichkeit niemals Einfluß gewannen. Solche philoſophiſche Schriften führen alſo 
einerſeits Klage vor einem moraliſchen Gerichtshof, der gar nicht vorhanden iſt; 
andererſeits machen fie, ohne ſich als utopiſch zu empfinden, Vorſchläge, deren Durch- 
führung wegen der Beſchaffenheit der Menſchen, der Völker und der Politik ſcheitert 
und für die überhaupt kein politiſcher Wille und keine politiſche Macht vorhanden iſt. 
Unberührt von ſolchen klugen Wünſchen und ſchönen Ideen ging die Weltgeſchichte 
ihren chaotiſchen und ſchmerzlichen Weg weiter. 

Der „Fürſt“ des Machiavelli iſt eines der wenigen politiſchen Bücher, die wirklich 
praktiſch gewirkt haben. Machiavelli nahm die Menſchen und ihre Politik wie ſie waren 
und empfahl den rückſichtsloſeſten Einſatz aller nur denkbaren politiſchen Mittel, um 
allmählich zu einer Einigung des zerriſſenen und geknechteten Italien zu gelangen. 

Mir lag daran in meinem Werk „Vom Verhängnis der Völker. Das Gegenteil 
einer Utopie“ (Stuttgart, Cotta) zu ergründen, was man ohne programmatiſche 
und moraliſche Voreingenommenheit wohl in einem allgemeinſten, unhiſtoriſchen, 
für alle europäiſchen Völker zutreffenden Sinne über den politiſchen Zuſtand Europas 


*) Max Scheler, Das Nationale im Denken Frankreichs. Schriften zur Soziologie u. 
Weltanſchauungslehre. Bd. II. Leipzig; 1925. S. 25 f. Vergl. hierzu auch Hermann Weyl, 
Philoſophie d. Math. u. Naturwiſſ. im Handbuch der Philoſophie. München 1927. S. 83: „Dieſes 
Gegenſatzpaar, ſubjektiv-abſolut und objektiv relativ ſcheint mir eine der fundamentalſten erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Einſichten zu enthalten, die man aus der Naturforſchung ableſen kann. Wer das Ab- 
ſolute will, muß die Subjektivität, die Ichbezogenheit in Kauf nehmen; wen es zum Objektiven 
drängt, der kommt um das Relativitätsproblem nicht herum. 
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und feiner Nationen ſagen könne. Während diefer langen Arbeit war ich von allen . 
Gefühlen bewegt und ich erwog die meiſten Einſichten und Maßſtäbe, die man dem 
entſetzlichen Zuſtande Europas gegenüber in Anwendung bringen kann. In dieſen 


a Fahren habe ich vieles zu Papier gebracht, was literariſch oder dichteriſch geſehen 


vielleicht bunter und reizvoller war als das endlich veröffentlichte Werk. Aber meine 


Leidenſchaft war darauf gerichtet, mich keinen glänzenden hiſtoriſierenden Speku- 


lationen hinzugeben, nirgends parteiiſch, utopiſch oder unpraktiſch zu fein. Kraft 
und Wirkung des Buches ſollten aus Wirklichkeit und Sachlichkeit hervorwachſen, aber 
freilich aus einer idealen Sachlichkeit und Leidenſchaft. Ich ſtellte in dieſem Buche 
unbefangen feſt, was von einem ſowohl nationalen wie europäiſchen Standort aus 
geſehen die Völker ſind und was ſie nicht ſind. Ich ſchilderte die alles erträgliche oder 
fruchtbare Maß überſchreitende Menge von politiſchem Elend, von ewig wuchernden, 


nie zur Erledigung gelangenden Problemen, die uns der politiſchen und kulturellen 


Zerſetzung entgegenführen. Dieſen europäiſchen Zuſtand habe ich nicht anklagend, 


nicht moraliſierend oder äſthetiſierend dargeſtellt, ſondern ich verſuchte einfach, ihn 
mit dem Objektiv meiner Seele zu photographieren. Hierbei habe ich das allen europä- 


iſchen Völkern gemeinſame Verhängnis, nicht die ſpezielle verhängnisvolle Lage 
einzelner Völker in ſeinem Mechanismus, ſeiner pſychologiſchen und techniſchen 
Wirkſamkeit und feiner kindiſchen diplomatiſchen wie demagogiſchen Bedienung bloß- 


8 gelegt und bloßgeſtellt. Nach ſolcher Klarſtellung vermied ich es, zu unerfüllbaren fitt- 
lichen oder ethiſch-pathetiſchen Forderungen überzugehen. Vielmehr zeigte ich, daß 
die europäiſchen Nationen techniſch, wirtſchaftlich und kulturell in Grenzzuſtände 


hineingerieten, worin die alte Politik kein entſcheidendes Ergebnis, keine wirkliche 
Neuordnung mehr herbeizuführen vermag. Der früher als Syſtem nicht zu ver- 
meidende Machiavellismus beginnt unter den heutigen Umſtänden utopiſch zu werden. 
Weder der chauviniſtiſche Imperialismus, noch der internationale Pazifismus, noch 
zahlreiche der ererbten nationalen Ideologien ſind dem heutigen Zuſtande an— 
gemeſſen, die daraus abgeleiteten Methoden ſind falſch. Die ganze Problemlage iſt im 
Begriffe, ſich zu ändern. Wir dürfen nicht mehr aus dem primitiven Mechanismus 


von Volk zu Volk denken und ihn ausſchließlich nach den vermeintlichen Intereſſen 


des einzelnen Volkes ſteuern; ſondern wir müſſen außer in der Nation auch in Europa 
zu denken und zu handeln beginnen. Es handelt ſich hier um einen geiſtig-politiſchen 
Prozeß, deſſen Verlauf genau ſo tatſächlich iſt wie die Entwicklung aller möglichen 
widerſprechender Gebilde zu den Großnationen. Nur eine allmähliche Verminderung 
der minderwertigen politiſchen Vorgänge zugunſten größerer, einfacherer Probleme 
und Entwicklungen kann überhaupt die europäiſche Kriſe bereinigen helfen. Ein neuer 
nationaleuropäiſcher Typ von Politikern, die geſchichtlich und räumlich anders denken 
und die Löſung der Probleme auf andere als die alteuropäiſche, nur nationaliſtiſch 
ausgerichtete Weiſe anſtreben, wird zur Geltung gelangen. 

Ich habe verſucht, die ganze Materie aus den gewohnten hiſtoriſchen Gedanken- 
bahnen zu löſen. Dabei baute ich das Werk doch wie ein Drama auf, welches auf der 
Bühne des Erdteils die Völker in die Hölle unſerer heutigen verhängnisvollen 
Verſtrickung hinein- und auf die große politiſche Wende hinführt. 
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das Land der Griechen 


Es bleibt immer wieder ein Rätſel, wie es 
möglich ift, daß fo viele Menſchen in Oeutſch- 
land Italien zwar wie ihre Weſtentaſche kennen, 
aber nie griechiſchen Boden betraten, ſelbſt 
Winckelmann und Goethe fanden nicht den 
Weg. Nun iſt ein ſo vielbewanderter Mann wie 
Wilhelm Hauſenſtein zum erften Male in 
Griechenland geweſen und hat ſeine Erlebniſſe 
in einem reizenden kleinen Buch“), das vor- 
treffliche Bilder ſchmücken, niedergelegt. 

Das Buch iſt wunderhübſch und jedem zu 
empfehlen, ſei er nun unten geweſen oder nicht; 
aber am ſchönſten ſcheint mir trotz allem die 
Widmung: „Den Manen des Malers Karl 
Rottmann.“ Wer kennt dieſen Künſtler? Und 
wer hat ſich die Mühe genommen, einmal eine 
Stunde vor ſeinen prachtvollen griechiſchen 
Landſchaften in der Münchener Neuen Pinako- 
thek zu verweilen? Ich bekenne dankbar, daß 
dieſe außerordentlichen Gemälde jene Sehn- 
ſucht nach Hellas in mir zum unſtillbaren Brand 
ſchüren halfen und den Heimgekehrten mit 
neuer Sehnſucht erfüllten. Ganz abgeſehen von 
ihren maleriſchen Werten, beſitzen fie eine Sug- 
geſtivkraft des Inhalts, von der man in der Vor- 
kriegszeit nichts wiſſen wollte, die aber, wie es 
ſcheint, jetzt mehr und mehr wieder in ihre Rechte 
tritt. Wie „wahr“ dieſe herriſchen Landſchaften 
ſind, kann freilich nur ermeſſen, wer wenigſtens 
einen Teil ihrer Szenerien geſehen hat. Nicht 
ohne Bitterkeit vermerkt man, wie deutſche 
Kunſt zugunſten der franzöſiſchen bewußt herab- 
geſetzt wurde. Das beſagt nichts gegen die gro- 
ßen Franzoſen, die getroſt auf ihrer prächtigen 
Höhe verharren, aber ganze Generationen ſind 
durch eine einſeitige Kunſtpolitik — hauptſächlich 
des Händlertums — von den Herrlichkeiten 
einer nicht nur hiſtoriſch überragenden deutſchen 
Malerei ferngehalten worden. Auch für Rott- 
mann — und ſeinesgleichen — bedarf es einer 
Rettung. 

Die unternimmt denn Hauſenſtein, nicht nur 
in einem enthuſiaſtiſchen einleitenden Kapitel 
über Rottmann, nein, das ganze Buch iſt im 
Sinne des Müncheners geſchrieben. Haufen- 
ſtein ſieht mit den Augen eines Malers, er ver- 
ſucht die Farben der griechiſchen Landſchaft mit 
dem Worte einzufangen, und es gelingt ihm 
auf eine erſtaunliche Weiſe, die unzähligen 
Tinten des griechiſchen Lichts anzudeuten. And 


) Das Land der Griechen. Societäts-Verlag, 
Frankfurt a. M. 
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nicht minder weiß Haufenftein auf Rottmanns 
Wegen den Gehalt, die Gewalt einer Gegend 
zu ermeſſen. Hier ift fein Verdienſt nicht ganz 
jo groß, denn das eben iſt das unerhörte des 


griechiſchen Landes — im Gegenſatz zu Italien — 3 


daß der Pilgersmann fein archäologiſches, his 
ſtoriſches, kunſtwiſſenſchaftliches Wiſſen nicht 
erſt hineintragen muß, ſondern daß der Boden 
und die Luft unmittelbar zu uns ſprechen. ks 
iſt, glaube ich, nicht übertrieben, wenn ich be- 5 
haupte, daß ein Menſch, der nie ein Wort von 
den gräßlichen Sagen um Mykene vernommen 
hat, vor dem Löwentor den Blutgeruch ſpürte 
und den jauchzenden Schrei der Eumeniden 
vernähme. iR: 
Es bleibt zum mindeſten eine merkwürdige 
Erſcheinung, daß es Hunderte von miſerablen 


Büchern über talien gibt, aber kein ſchlechtes 


über Griechenland, und ich kenne ihrer eine 
erkleckliche Anzahl (um nicht zu übertreiben: ich 
kenne ein ſehr leeres, aber fein Titel ſei ver- 


ſchwiegen). Es iſt nicht minder ſeltſam, daß alle 


dieſe Werke, ſo grundverſchieden ihre Verfaſſer 
ſind und aus ſo mancherlei Zeiten ſie zu uns 
ſprechen, von ein und demſelben Geiſte erfüllt 
find, dem Geiſte ſtaunender Verehrung, hin- 1 
geriſſener Liebe, entzückter Glückſeligkeit, als 
rieſelte die Quelle Lethe noch — ſie iſt magiſch 
verſickert — und hätte jeder ein paar Tropfen 
geſogen, um auf den Aſphodeloswieſen für 
feine Zeit allen Drangs und aller Sorgen zu 15 
vergeſſen. 

An Hauſenſteins Buch, das ſich als jüng- 
ſtes, nicht als letztes der ſchönen Reihe nun 
anſchließt, verwundert es demnach nicht, daß 
dieſer Kunſthiſtoriker von ſeinem eigentlichen 
Gebiet — die Architektur natürlich ausgenom- 
men — faſt kaum ſpricht. Dies Urteil iſt das 
Gegenteil eines Vorwurfs, denn wenn ein 
Gott Begünſtigten gibt, zu ſagen, was fie lei- 
den, ſo wird er ihnen als höhere Gnade ſchenken, 
zu ſchweigen, wo ſie glücklich ſind. 

Wolfgang Goetz. 


Rilkes Briefe an Kippenberg 


Das Vorwort stellt in Ausſicht, daß die Briefe 
Rilkes an Katharina Kippenberg, die feinſinnige 
Mitarbeiterin ihres Gatten, als Briefwechſel 
herausgebracht werden ſollen und nicht nur als 
einſeitige Korreſpondenz des Dichters. Wir 
hätten dieſem Bande ein Gleiches gewünſcht. 
Der Herr der Infel gehört zu den letzten und 
gewiß nicht ſchlechteſten Epiſtolaren, wie wir 
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nicht nur aus einigen in die Anmerkungen des 
vorliegenden Werkes verwieſenen Briefſtellen 
zu wiſſen glauben. 

Der Band muß inſofern ein beſonderes In- 
tereſſe neben den übrigen Briefpublikationen 
Rilkes beanſpruchen, als er die Fahre 1906 bis 
1926 umfaßt, alſo auch jene tragiſche, unfrucht- 
bare Periode Rilkes, die angeblich auf ein 
ſcharfes Urteil Georges zurückgeführt wird. Es 
iſt nun im ſchönſten und ganz unſentimentalen 
Sinne rührend, wie ſich in dieſer ſchweren 
Zeit dieſe beiden Männer gegenüberſtehen. 
Geben und Empfangen ſind von gleicher adliger 
Anmut. Prachtvoll, wie männlich Rilke dieſen 
ſchwerſten Schlag für einen ſchöpferiſchen Men- 
ſchen trägt und ſogar ſeinen zarten Humor 
ſpielen läßt, wie auf der andern Seite der 
Freund, der bald unentbehrliche Berater, die 
Treue unerſchütterlich hält, voller Zuverſicht, die 
dann auf das ſchönſte belohnt wird durch den 
Brief, der beinahe ſtudentiſch-übermütig die 
Vollendung der Duineſer Elegien verkündet. 
Ganz beſonders wichtig für den Rilke-Freund 
dürften die Briefe aus der Kriegszeit ſein, die 
ganz unzweifelhaft — es geht deutlich aus 
Rilkes eigenen Worten hervor — jene unſelige 
Zeit zum mindeſten verlängerte. 

Aber weit über all das Wichtige, was dieſer 
neue Briefband zur Kenntnis des Dichters und 
ſeines Werkes bringt, iſt hier das Denkmal 
einer Freundſchaft in unſerer Zeit herausgeſtellt. 
Das geht alle an. Und wenn es ſchon ein wunder- 
liches Gefühl iſt, hiſtoriſche Briefe zu leſen, an 
deren Spitze Daten ſtehen, die wir erlebt haben, 
fo iſt die Tatſache ſolcher menſchlicher Beziehung 
bewegend, weit über das Verhältnis zwiſchen 
Dichter und Verleger hinaus, das hier durch 
keinen noch fo leiſen Mißton geſtört iſt: es iſt 
ein Beiſpiel, an dem wir, wie wir ſind, dankbar 
und froh lernen dürfen. Wolfgang Goetz. 


* 


Horſt Kliemann, Meßzeug und Technik 
des Kopfarbeiters, Stuttgart. 

Um ehrlich zu fein: ich habe dies Buch aus 
der Redaktion mitgenommen, weil ich mir eine 
ſpaßige Stunde verſprach. Die Enttäuſchung 
war ebenſo groß wie angenehm. Kliemann gibt 
fortlaufend Ratfchläge, die nicht nur vernünftig, 
ſondern ſogar gut find. Er zwingt auch nieman- 
dem ſein Syſtem auf, im Gegenteil, er fordert, 
daß jeglicher fein eigenes finden möge. Vor- 
trefflich find auch die Hinweiſe auf die techni- 
ſchen Hilfsmittel. Kurz, ein höchſt geſundes, zum 
Teil humoriſtiſch, ja ſkeptiſch geſchriebenes Buch, 
das niemand ohne Nutzen leſen wird. 

W. G. 
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Buch des Betrachters 


Über Spaniens heute noch gewichtigſten 
Denker, Joſé Ortega y Gaſſet, der durch 
ſeine Ausbildung an deutſcher Hochſchule uns 
ſo naheſteht, habe ich in dieſer Zeitſchrift 1928 
(September) ausführlich gehandelt. Seitdem 
ſind drei neue Werke von ihm verdeutſcht worden, 
zuletzt das „Buch des Betrachters“ (Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt). Ortega iſt ein 
redlicher Denker; doch deren gibt es viele; daß 
er aber kerngeſund und männlich, kein Stuben- 
denker, ſondern höchſt lebensnah iſt, find aus- 
zeichnende Tugenden; und der Zauber und die 
Vorbildlichkeit feiner Werke liegen in der Vor- 
nehmheit dieſes Menſchen; vor ihr hat man ſich 
zu beugen, auch wo man Zuſtimmung verſagt. 


Ortega iſt frei von jenem Reſſentiment. Ortegg 


vergewaltigt die Wirklichkeit vorgefaßten Ideen 
oder gar Stimmungen zuliebe nicht. 

Von den neun Abhandlungen des Bandes 
kreiſen vier um Oeutſches: zwei um Kant, 
je eine um Hegel und um Goethe. Ortega 
bekennt, er habe zehn Fahre innerhalb des 
kantiſchen Gedankens gelebt und habe ihn 
überwunden. Wir zweifeln, ob man Kant 
„überwinden“ kann, ohne in Irrtum zu ver- 
fallen; Schopenhauer wie Fichte find in Sad- 
gaſſen geraten, ſobald fie den wirklich kantiſchen 
Boden verließen. Hegel? — Nun den kennen 
wir nicht und hörten nur, Houfton Stewart 
Chamberlain habe geſagt, Hegels Werke 
ſollte man polizeilich verbieten, was dem, was 
wir von Chamberlain über Hegel tatſächlich 
geleſen haben, nicht widerſpräche; wir ent- 
halten uns des Urteils. Aber wie wundervoll 
werden doch von Ortega Kants Weſen aus 
feiner Deutſchheit erklärt und deutſcher und 
mittelmeeriſcher Geiſt einander entgegengeſtellt! 
Hier iſt nach dem Leben beobachtet; auf dieſen 
Seiten des Buches liegt Licht! Der Goethe— 
aufſatz iſt für uns wichtig als Beitrag zur Er- 
kenntnis, was Goethe Nichtdeutſchen, die ihn 
lieben, zu geben vermag. Er entſpringt einer 
leidenſchaftlichen Parteinahme für den jungen 
Goethe gegen den Weimarer und fordert von 
Deutſchland eine Biographie Goethes — da 
nur Oeutſche ſie ſchreiben könnten, doch die 
bisher von ihnen geſchaffenen nicht viel anders 
wären als die üblichen Goethedenkmäler der 
Plätze. 

Die übrigen Aufſätze find allgemeineren In- 
halts; fie zeigen, daß Ortega nach der Des- 
orientierung, unter der fein drittletztes — in 
Deutſchland allerdings meiſtgeleſenes — Werk 
„Der Aufſtand der Maſſen“ litt, wieder Boden 
unter den Füßen fühlt. Bezeichnend iſt, wie 
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das von den Ruſſen aus romaniſcher 
Wurzel geſchaffene Wort „Intelligenz“, 
das zuerſt in Oeutſchland, ſchon vor dem Kriege, 
eindrang, nun auch ſchon in romaniſchen 
Sprachen geiſtert: der Begriff „Intelligenz“, 
aus dem ruſſiſchen Leben heraus in Rußland 
geſchaffen und eingebürgert, hat ſich durch die 
umgreifenden bolſchewiſtiſchen Ideen bis nach 
Romanien ſchwemmen laſſen, nachdem er ſchon 
in Germanien Fuß gefaßt hatte. Ortega erklärt 
in den Aufſätzen, die von den Geiſtigen und der 
Maſſe handeln, den Verzicht jener auf Führung 
und weiſt ihnen nur noch gewiſſermaßen die 
Aufgaben der „Stillen im Lande“ zu, freilich 
Heil für die Allgemeinheit davon er- 
wartend. 

Wenn wir etwas gegen Ortegas Gejamt- 
haltung einwenden wollen, ſo ſcheint er uns 
noch zu befangen von Optimismus. In der 
Abhandlung „Phraſe und Aufrichtigkeit“ iſt er 
z. B. überzeugt vom Aufhören des Zeitalters 
der Phraſe und ſieht als künftigen Feind der 
redlich Geiſtigen nur die Barbarei. Da greift 
fein Landsmann FJoſé Bergamin in der 
neuen ſpaniſchen Monatsſchrift „Cruz y raya“ 
ſchon tiefer mit feiner Verteidigung des An- 
alphabetentums. Denn es gibt keinen beſſeren 
Wind, die Phraſe aufzubauſchen, als Barbarei, 
die des Leſens und Schreibens kundig iſt. 
Hinwider hat Ortega in demſelben Aufſatz 
das Weſen der Phraſe und ihre Gefahren auf 
das lichteſte und klarſte dargeſtellt. Kurzum — 
ob zu Ja oder zu Nein beſtimmt —, immer wird 
man von Ortega entzückt und gefördert! 

Otto Frhr. v. Taube. 


Neue Bücher 
Bewährtes Gut 

„Die dreizehn Bücher der deutſchen 
Seele“ von Wilhelm Schäfer ſind in einer 
neuen billigen Ausgabe zum Preiſe von 4,80 M. 
erſchienen. Zu ihrem Lobe braucht nichts geſagt 
zu werden, nur freut man ſich, daß ſie jetzt mit 
dem billigen Preiſe in die weiteſten Kreiſe 
herangetragen werden (München, Langen- 
Müller). 

„Meiſter Eckeharts Schriften“ gibt in 
der Übertragung aus dem Mittelhochdeutſchen 
Herman Büttner heraus und leitet fie jach- 
kundig ein (Jena, Eugen Diederihs, 5,80 M.). 
Zu Beginn des Jahrhunderts erſchien dieſe recht 
gute Übertragung erſtmalig, jetzt liegt auch ſie 
ungekürzt als Volksausgabe vor mit der ein- 
gehenden Unterſuchung des Herausgebers zu 
Meiſter Eckeharts Leben und Werk. — In 
der „Deutſchen Reihe“ (Jena, Eugen Diede- 


S 


richs) iſt eine Auswahl ſeines Werkes Meiſter 


Eckehart „Deutſcher Glaube“ erſchienen, 


und andere wertvolle Bändchen, fo „Die Ge 
ſchichte vom Skalden Gunlaug“; fehr zu 
begrüßen Wilhelm Heinrich Riehl „Oeutſcher 
Volkscharakter“, das klaſſiſche Buch einer 
wahren Volkskunde, wie ſie ſein ſoll, und Carl 
Spitteler „Die Mädchenfeinde“, eine ent- 
zückende „ Helene Boigt-Die- 
derichs „Der grüne Papagei“, und Her- 
mann Löns' volksliedartige Gedichte „Der 
kleine Roſengarten“. 

Wilhelm Schäfer brachte eine weitere Gabe 
dar „Auf Spuren der alten Reichsherr— 
lichkeit“ (München, Bruckmann, 6,50 M.) mit 
115 Abbildungen, in denen er gleichfalls die 
deutſche Seele in ihren Bau- und Landſchafts- 
dokumenten in ſchönſter Form zu beſchreiben 
und zu deuten weiß. 

Die Wiederbeſinnung auf unſere deutſche 
Vergangenheit veranlaßte Neuherausgaben alter 
deutſcher Heldendichtung, ſo von Mirko Jelu- 
ſich „Oeutſche Heldendichtung“ in einem 
ſtarken Bande (Leipzig, Das neue Oeutſchland, 
4,80 M.) in guter Übertragung und mit einer 
knappen Einleitung. Dies Jahrtauſend deut- 
ſcher Geſchichte in Liedern vom Hildebrand? 
Lied an bis zu unſeren Tagen knüpft die Fäden 


der heroiſchen Tradition von den älteſten 


Zeiten deutſcher Dichtung bis zu den heute 
Lebenden, die ſie aufgenommen haben und 
weiterreichen. 

Hermann Lorch würdigt in einer gründ- 
lichen Unterſuchung die „Germaniſche Hel- 
dendichtung“ (Leipzig, Friedrich Brandſtetter, 
3,25 M.) unter beſonderer Berückſichtigung des 
ihnen innewohnenden ſittlichen Wertes und 
bringt vom Wölundlied angefangen einige der 
nordiſchen Heldenlieder, von den beutſchen die 
weſentlichſten, auch den Boewulf und däniſche 
und langobardiſche Sagen. 

Die ausgezeichnete Übertragung von „Pla- 
tons Gaſtmahl“ durch Kurt Hildebrandt 
liegt in 5. Auflage zum Preiſe von 3,50 M. vor 
(Leipzig, Felix Meiner). 

„An die unſterbliche Geliebte“ heißt ein 
Auswahlband von Liebesbriefen berühmter 
Muſiker (Dresden, Wolfgang Jeß, 5 M.), in 
dem mit einer farbigen und 8 Tafeln in Licht- 
druck Erich H. Müller wirklich die ſchönſten 
aller Muſikerbriefe geſammelt und zu einem 
Blütenſtrauß zuſammengebunden hat. 

Dem Gedächtnis Stefan Georges hat ſein 
Freund Melchior Lechter eine wunderſchöne 
Gabe gewidmet „Zum Gedächtnis Stefan 
Georges“ (Berlin, Bondi, 5 M.). Es find die 
Gedenkworte, die der Freund dem Freunde in 
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der Leſſinghochſchule zu Berlin am Sreitönige- 
tage 1934 nachrief. In einer buchtechniſch 
meiſterhaften Ausſtattung, die Lechter ſelber 


entwarf und Otto von Holten druckte, wirkt 


dieſe Gabe wie eine feierliche Totenmeſſe in 
Buchform. 

Der Verlag Karl Robert Langewieſche 
(Königſtein) hat wiederum zwei ganz ent- 
zückende Bücher herausgebracht „Moritz von 
Schwinds Illuftrationen zum Märchen „Die 


ſieben Raben“, das Lifa Tetzner meiſterhaft 


erzählt (1,20 M.), und in der Reihe „Blaue 
Bücher“ „Deutſche Bauernhäuſer“, zu 
deren wunderbar ausgewählten, glänzend re- 
produzierten Bildern Klaus Thiede den Text 
ſchrieb. Da hat man wieder Bücher, die zu 
verſchenken einem reine Freude iſt. 

Auch der in der Reihe „Die ſilbernen Bücher“ 
(Berlin, Woldemar Klein) erſchienene Band 
„Albrecht Dürer“ Landſchaftsaquarelle zeigt 
ſowohl in der hohen Vollendung der Reproduk- 
tion, wie in der Einführung von A. E. Brind- 
mann entſcheidend, wie weitreichend Dürers 
künſtleriſche Sendung in der deutſchen Land- 
ſchaftsmalerei iſt, und man fühlt mit innerſter 
Beglückung auch hier wiederum, wie reich wir 
ſind an großem Erbe. 


In den politiſchen Kampf gegen die verwirrte 


Wieltmeinung ſucht eine Schriftenreihe einzu- 
greifen „Deutſchland von draußen geſehen“, 


von der der erſte Band erſchienen iſt „Paris“ 
(Berlin, Alfred Metzner), in dem Eugen Feihl 
aus gründlicher Kenntnis heraus eine klare 
Analyſe der franzöſiſchen Mentalität und der 
aus ihr ſich ergebenden Schwierigkeiten, aber 
auch Möglichkeiten einer gerechteren Wertung 


des deutſchen Geſchehens gibt. 


Dem großen Befreier Südamerikas Simon 
Bolivar hat Wolfram Dietrich eine Bio- 
graphie gewidmet „Simon Bolivar und die 
Lateinamerikaniſchen Unabhängigfkeits- 
kriege“ (Hamburg, Paul Hartung, 6 M.), der 
Profeſſor Großmann vom Zbero-Amerikaniſchen 
Inſtitut in Hamburg ein Geleitwort ſchrieb. Es 
iſt gut, wenn gerade in Oeutſchland Arbeiten 
erſcheinen, die warmherzig und mit eindringen 
der Kenntnis den großen Perſönlichkeiten, welche 
andere Völker zur Freiheit führten, gerecht wer- 
den. Das Buch iſt geeignet, eine neue Brücke 
zwiſchen dem deutſchen Volke und den füdameri- 
kaniſchen Völkern zu ſchlagen. 

Wohin wir ſehen, ungelöſte Probleme, und 
einem ſolchen gilt auch die Schrift von Harald 
Laeuen „Oſtliche Agrarrevolution und 
Bauernpolitik“ (Breslau, W. G. Korn, 
4 M.). Gegenüber der erſten Faſſung der Ar- 
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beit, die eine enehelbienn deutſcher Öniereffen 
war gegenüber dem Bodenraub, einem der 
furchtbarſten Unrechte der Weltgeſchichte, ſetzt 
Laeuen mit gründlicher Kenntnis der Gärung, 
die vom Baltiſchen bis zum Schwarzen Meere die 
Welt in Unruhe hält, Grundſätze entgegen, die 
der neuen deutſchen Agrarfaſſung entnommen 
ſind, um durch Wiedereinführung eines wahren 
Bodenrehts dieſen Unruheherd beſeitigen zu 
helfen. 

In der „Deutſchen Reihe“ des Verlages 
Eugen Diederichs (Jena) erſchien von Ulrich 
Sander „Das feldgraue Herz“ (0, 80 M.), 
das keiner Empfehlung mehr bedarf. 


Weitere Kriegsbücher find „U 38. Wikinger 
fahrten eines deutſchen U-Bootes“, in 
dem Max Valentiner, einer der Beſten der 
U-Bootwaffe mit 25 Abbildungen (Berlin, Ull- 
ſtein, 2,85 M.) lebendig und feſſelnd und dabei 
doch in der ſoldatiſch-männlichen Haltung dieſe 
großen Leiſtungen ſeines Bootes und ſeiner 
Leute unter ſeiner Führung ſchildert, und Erich 
Killingers „Flucht um die Erde“ (ebenda 
2,85 M.), in dem Killinger ſein Entkommen aus 
ruſſiſcher Gefangenſchaft darſtellt, das ihn rings 
um die Erde aus der Peter-Pauls-Feſtung über 
Sibirien, durch China, Japan, über den Stillen 
Ozean und durch Nordamerika auf dem Um- 
weg über Norwegen wieder in die Heimat 
führte. 

Ein echtes Fliegerbuch iſt die Schrift „Flieger 
abteilung 17“ von Hauptmann a. O. Haupt- 
Heydemarck mit vielen Abbildungen (Berlin, 
Nationaler Freiheitsverlag, Leinen 3,75 M.), 
der mit der unverwüſtlichen Vitalität des deut- 
ſchen Jagdfliegers ſeine Schickſale im Felde, in 
der Gefangenschaft und feine Rückkehr ins Feld 
ſchildert. 

Wichtig für den deutſchen Kampf um Repifion 
iſt die kleine Schrift von Kurt Trampler „Oer 
Unfriede von Verſailles“. Ein Angriff auf 
Volk und Lebensraum (München, Lehmann, 
0, 40 M.) mit Karten und Abbildungen. Tramp- 
ler hat ſchon vielfach bewieſen, daß er es ver- 
ſteht, Tatſachen und Tatbeſtände zu deuten und 
aus ihnen die unwiderleglichen Waffen für den 
deutſchen Kampf zu finden. — Dem gleichen 
Zweck dient auch die Veröffentlichung „Oeutſch⸗ 
lands Kampf um Gleichberechtigung“, 
herausgegeben von Richard Schmidt und 
Adolf Grabowſky (Berlin, Carl Heymann, 
5 M.), in der in Abhandlungen und Dokumen- 
ten die Tatſachen und die Probleme, welche die 
Verhandlungen über Abrüſtung und Gleich- 
berechtigung 1933 und 1934 beſtimmten, zu- 
ſammengefaßt ſind. 
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In die Weitpofthir 19 das Buch „Ach⸗ 
tung! Aſien marſchiert“, ein Tatſachen- 
bericht von Roland Strunk und Martin Rikli 
(Berlin, Drei-Masken-Verlag, 4,80 M.). Aus 
eigner Anſchauung werden hier mit vielen Ab- 
bildungen die Tatſachen aufgezeigt, ohne deren 


e man nichts von en 9 wird, 


was ſich vielleicht in Bälde begeben muß: der 
Aufbruch Aſiens gegen Europa. Das Buch iſt 
begrüßenswert, weil die Verfaſſer verſtehen, in 
einer jedem zugänglichen Form die Gründe der 
Gefahr und des Problems ſichtbar zu machen. 


D. R. 


Politifche Rundſchau 


Am 15. Juli überreichte der engliſche Bot- 
ſchafter in Berlin drei bedeutſame Dokumente: 
einen Entwurf für einen Oſtpakt, einen wei- 
teren für einen Südpakt und ſchließlich einen 
Entwurf für einen Generalpakt. 

Dieſe Entwürfe ſtammen vom Quai d'Orſay; 
ſie fanden die Billigung der engliſchen Regie- 
rung gelegentlich der Reiſe Barthous nach 
London. Am gleichen Tage, an dem die Ent- 
würfe außer in Berlin noch in Warſchau und 
Rom durch die dortigen engliſchen Vertreter 
übergeben wurden, erklärte Sir Simon, daß 
ſich England Frankreich gegenüber verpflichtet 
hätte, ſich für den Erfolg der Barthouſchen 
Paktpolitik einzuſetzen. Gleichzeitig erklärte der 
engliſche Außenminiſter, er hätte alle notwen- 
digen Garantien erhalten, daß ſich das Syſtem 
der Paktvorſchläge nicht gegen eine beſtimmte 
Ländergruppe richte. Dieſe Erklärung iſt un- 
verſtändlich, wenn man die Paktentwürfe einer 
kritiſchen Betrachtung unterzieht. 

Der Oſtpakt ſoll eine gegenſeitige Grenz- 
garantie darſtellen, als Partner find neben der 
Sowjetunion und der Cſchechoſlowakei die 
Randitaaten, Polen und das Reich gedacht. 
Die Sowjetunion ſoll in den Locarnovertrag 
einbezogen werden und die franzöſiſche Oſt— 
bzw. die deutſche Weſtgrenze garantieren, 
andererſeits iſt Frankreich bereit, als Garant 
der Weſtgrenze der Sowjetunion zu figurieren. 

Der Südpakt bezieht ſich auf die notwendige 
Garantie der augenblicklichen Grenzen in Süd- 
oſteuropa. 

Die beiden Territorialpakte werden durch den 
Generalpakt gekrönt, in dem ſich alle nochmals 
beſonderen Beiſtand gewähren ſollen, um die 
augenblicklichen Grenzen in Europa überall zu 
garantieren. 

Das ganze Paktſyſtem erſcheint inſofern be- 
ſonders intereſſant, als es ſich ſchon hinſichtlich 
der üblichen Freunde Frankreichs bereits auf 
militäriſche Abmachungen ſtützt, in deren Rah- 
men neuerdings auch England einbezogen iſt. 
Die oben erwähnte Erklärung Sir Simons iſt 
unter dieſen Umjtänden beſonders unverjtänd- 


lich, trägt ſie doch zu deutlich die Kennzeichen 


des Genfer Protokolls, das nun in veränderter 
Form als Generalpakt wieder erſcheint, mit 


militäriſchen Oruckmitteln untermauert. 
England ſcheint Verpflichtungen, die über 
Locarno hinausgehen, nicht übernommen zu 
haben. An ſeine Seite tritt als Garant im Weſten 
die Sowjetunion, die an anderer Stelle neben 
Frankreich die Rolle des Beſchützers der euro- 
päiſchen Ordnung aufnimmt. Zur Belohnung 


iſt Moskau ein Natsſitz in Genf verſprochen 


worden. Der Generalpakt wird dort im Sep- 
tember eifrig diskutiert werden, man will da- 
mit wohl die Bedenken der Länder zerſtreuen, 


die heute noch gegen eine Zuſammenarbeit mit 


der Sowjetunion in Genf ſind. 


Europa ift tief geſunken, daß es ſich die dritte N 
Internationale als Schutzpatron ausſucht, ge 


rade die Macht, die täglich offen und ſtill ver⸗ 
ſucht, die europäiſche Sowjetunion zuſtande zu 
bringen. Die dritte Internationale iſt dank der 
Barthouſchen Politik dieſem Ziel erheblich 
näher gekommen, wir werden bald ihren un- 
ſeligen Einfluß in Genf feſtſtellen. 

Die britiſche Einſtellung zu der Paktpolitik 
Barthous iſt eigentlich nur dann verſtändlich, 
wenn man unterſtellt, daß die Lage im Fernen 


Oſten Grabesruhe in Europa erwünſcht er- 


ſcheinen läßt. Ob es allerdings richtig iſt, unter 
dieſem 
aufgaben in Europa zu übertragen, möchten 
wir ſtark bezweifeln. Denn Japan gegenüber 
wird Moskau, wenn es ernſt wird, jede Kon- 
zeſſion machen, erſcheint doch jetzt das ſtändig 


erwünſchte Ziel in erreichbarer Nähe, in den 


2 = 


Aſpekt den Rotgardiſten Garantie- 
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europäiſchen Staaten zu größtem Einfluß! zu 


kommen, vielleicht ſogar einen bewaffneten 


Konflikt zu provozieren, den man braucht, um 
den Plan der Weltrevolution, die einzige Idee 
der ſowjetruſſiſchen Außenpolitik, in Europa 
beſtens zu fördern und in Genfer Phraſen ge- 
hüllt, noch beſſer international unterſtützen zu 
laſſen. 

Dieſe Hintergründe der bolſchewiſtiſchen 
Garantiebereitſchaft allein genügen uns, um 
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die Vorſchläge aus Paris und London ab- 


lehnend zu kritiſieren. Wir halten den Bol- 
ſchewismus für ein Unglück der Menſchheit und 
ſeine Außenpolitik für Europa als im höchſten 
Grade gefährlich. Pakte, die den Rotgardiften 
als Schutzpatron vorſehen, können wir nicht 
als Friedenverträge anſehen. 

Im augenblicklichen Stadium der franko— 
anglo-bolſchewiſtiſchen Paktpolitik iſt noch nicht 
zu überſehen, wie ſich Italien und Polen dazu 
ſtellen werden. Wir hoffen, daß die Diskuſſion 
ſo lange dauert, daß ein fait accompli in Genf 
dadurch vereitelt wird. Die Bearbeitung Italiens 
übernimmt allerdings Barthou demnächſt per- 
ſönlich, er wird gegen Konzeſſionen auf anderen 
Gebieten die Zuſtimmung Muſſolinis einzu- 


Schnellrichter 


handeln verſuchen. Polen ſoll über Litauen 
gewonnen werden, wohin Herriot demnächſt 
reiſen wird. Wir vermuten, daß die endgültige 
Bereinigung der Wilna-Frage die Stimme 
Polens für Frankreich ſichern dürfte. 

Im Memelgebiet iſt die ſeitens Litauens 
übliche Verletzung des internationalen Statuts 
wieder einmal feſtzuſtellen. Wo bleiben die 
Garanten von Verſailles in dieſem Falle? 
Warum ſorgen die großen Friedensmacher von 
morgen nicht dafür, daß die Ordnung von 
geſtern und heute durch Litauen reſpektiert 
wird? Die Vorgänge im Memelgebiet und ihre 
Nichtbeachtung durch die Garanten des Memel- 
ftatutes find ein ſchlechtes Omen für den kom- 
menden Paktfrieden in Europa. 


in Sommerurlaub 
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Geb. RM. 1.20. Gerhard Stalling, Oldenburg 1. O. 
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Kart. RM. 1.80. Edwin Runge Verlag, Berlin-Tempelhof. 
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Gegenwart (Wirtſchaftslehre). 78 Seiten. Geh. RM. 0.35, 
geb. RM. 0.75. Philipp Reclam jun., Verlagsbuchh., Leipzig. 
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geb. RM. 6.50. Duncker & Humblot Verlag, Leipzig und 


München. 

oofevelt, Franklin D. Unſer Weg. 233 Seiten. Geh. RM. 3.50, 
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gebiet). 63 Seiten. Kart. RM. 0.40. Edwin Runge Verlag, 
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Geb. RM. 9.60. R. Oldenbourg Verlag, München. 

chuh, Friedrich. Der Weg aus der Krife zu einem neuen Kapitel 
55 Eee Geſchichte. 48 Seiten. Friedrich Schuh Verlag, 
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chwidetzky, Ilſe. Die polniſche Wahlbewegung in Oberſchleſien. 
109 Seiten. Kart. RM. 2.50. Ferdinand Hirt Verlag, Breslau. 

ohnrey, Heinrich. Zwiſchen Dorn und Korn (Lebens erinnerungen). 
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Das politiſche Buch unſerer Zeit! 
EUGEN DIESEL 


Dom Verhängnis 
der Völker 


Das Gegenteil einer Utopie 
Ganzleinen RM. 4.80 


Durch die Buchhandlungen zu beziehen 


Cotta-Verlag, Stuttgart-Berlin 


Maria Keller Schule 


THALEAM HARZ 
Frauenschule d. N. S. Volkswohlfahrt 


(Staatlich anerkannt) 


Herbstaufnahme in N. S. Frauenschule für soziale Arbeit 
(Fürsorgerinnenausbildung) / Ju- 
gendleiterinnenseminar / Sonder- 
lehrgang für Abiturientinnen am 
Kindergärtnerinnen- und Hortne- 
rinnenseminar / Allgem. Frauen- 
schule / Hauswirtschaftlicher Halb- 
jahrslehrgang für Abiturientinnen. 


Klosterschule Roßleben 


Evang. Gymnasium und Realgymnasium mit 
Internat und eigenem Abitur-Ex., gegr. 1554, 
Bahn Naumburg Artern. Für jüngere Schüler 
ab Sexta familienartiges Sonderheim. Über- 
wachung der Schularbeiten. Schularzt, Kranken- 
schwester. Sport und Spiel in großem Park, 
Ruder- u. Schneesport. Auskunft durch Rektorat, 


Jngenieur- Mitt id 

Schule (nr MinWelda 

MaschInenbau /Betrlebswissenschaften 

Elektrotechnik/Automobil-u.Flugtechnik 
p Programm kostenlos 


Steguweit, Heinz. Frohes Leben (Geſchichten). 55 Seiten. Geb, 
RM. 0.80. Albert Langen / Georg Müller Verlag, München. 

Stier, Hans Erich. Deutſche Geſchichte im Rahmen der Welt⸗ 
geſchichte. 646 S. Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin. 

Stier, Hans Erich. Tagebuch eines Landpfarrers. 151 Seiten. 
RM. 3.—. Deutſche Landbuchhandlung, Berlin. 

Thürauf, Ulrich. Partelen und Volksbewegung. Schriften zur 
Völkiſchen Bildung. 61 S. Broſch. RM. 0.40, geb. RM. 0,80, 
Hermann d. Een Bee, Köln a. Rh. 

Wartburgſtadt Eiſenach und Eiſenacher Land. Ein Führer 
durch Landſchaft, Kunſt und Geſchichte. Herausgegeben vom 
Verkehrsverein Elſenach. RM. 0.25. 

Weber, Leopold. Die Götter der Edda (Gedichte). 184 Seiten 
Kart. RM. 2.80, geb. RM. 3.60. Oldenbourg Verlag, München. 
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unſterbliche Landſchaft 


Die fronten des Weltkrieges 
Ein Bilderwerk mit Einfuͤhrungen herausgegeben 


von Erich Otto Volkmann 


1. flandern 
13 Seiten Text, 88 Abbildungen auf 48 Runftörudtafeln im 
Sormat 21x29 em und 2 mehrfarbige Karten. RM. 3.60 


2. Von Tannenberg bis felfingfors 
12 Seiten Tert, 94 Abbildungen auf 48 Kunſtoͤrucktafeln im 
Format 21x29 em und 2 mehrfarbige Karten. RM. 3.60 


Dieſe Bilderbuͤcherfolge wird den Millionen deutſcher Maͤnner, die 
im groͤßten Ringen der Weltgeſchichte fuͤr ihre Heimat kaͤmpften 
und bluteten, ein Denkmal der Erinnerung ſein. Jeder Schauplatz 
des Krieges hatte ſein eigenes Geſicht, das beſtimmt war von der 
Landſchaft, von den Gebirgen oder Suͤmpfen, dem Geſtein des 
Bodens und der Atmoſphaͤre ihres Himmelſtrichs. Dieſe Land⸗ 
ſchaften des Krieges, tauſendfach umgepfluͤgt und erfuͤllt von den 
Schrecken des Todes, leben heute nur in den Bildern, die waͤhrend 
und kurz nach dem Kampfe aufgenommen worden ſind. Sie als 
bleibendes Denkmal zu erhalten, iſt die Aufgabe dieſer Buͤcherreihe. 


Aus mehreren hunderttauſend, zum groͤßten Teil unveroͤffentlichten 
Photos, wurden diejenigen Bilder ausgewaͤhlt, in denen ſich das 
Erlebnis der Kriegslandſchaften am eindrucksvollſten ſpiegelt. 
Jeder Band enthält außerdem zwei mehrfarbige Karten. 
In Vorbereitung und geplant find ferner folgende Bände: 
Zwiſchen Lille und St. Quentin / Die Aisne⸗Champagne⸗Front / Verdun und 


Argonnen / Die elſaß⸗lothringiſche Front / Polen / Rumänien und Karpathen / 
Der Balkan / Italien / Der Orient / Die deutſchen Kolonien / Der Seekrieg 


Ju beziehen durch jede Buchhandlung 


Verlag Bibliographifches Inftitut AG., Leipzig 
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Wie reife ich am billigften? 


die Fahrpreisermäßigungen der Deutſchen 

ichsbahn hat das „Mitteleuropäifche Reiſebüro 
N ER)“ ein kleines Werbeblatt herausgegeben, das in 
en Retfebürog erhältlich iſt. In überſichtlichen Ta⸗ 
len, die erklärende Zeichnungen ergänzen, erläutert 
3 Blatt die verſchiedenen Vorzüge der Sonntags- 
kfahrkarte, der Urlaubskarte, der Oſtpreußen-Rück⸗ 
karte und die Vergünſtigungen für kinderreiche 
milien. Ober die Höhe der Ermäßigung, die Dauer 
i Gültigkeit, Antritt und Unterbrechung der Fahrt, 
o über alle Einzelheiten, die man wiſſen muß, unter⸗ 
tet das Werbeblatt in anſchaulicher Weiſe. 


Ermäßigung auf Bodenfeefchiffen 


Die Vereinigten e ungen für den 
odenſee gewähren ab 1. Juli 1934 an kinderreiche 
imilien (Familien mit wenigſtens 4 unverheirateten 
ndern unter 18 Jahren) eine außerordentliche Fahr— 
eisermäßigung bei der Löſung von gewöhnlichen Bil— 
ten für einfache Fahrt und für Hin- und Rückfahrt, 
vie bei Benutzung von Bodenſee-Fahrſcheinheften. 


Sommerverkehr auf Rhein und Moſel 


RDD. Trotz des niedrigen Waſſerſtandes wird der 
heindampferverkehr in vollem Umfange durchgeführt. 
ich auf der Mofel verkehren täglich Perſonenſchiffe 
iſchen Koblenz und Bernkaſtel-Cues. 


Fahrpreisermäßigungen nach dem Gerda 1 


Das italieniſche Verkehrsminiſterium gewährt 50% 190 
Ermäßigung auf den Preis der Fahrkarten von allen 
Stationen Italiens nach Peſchiera, Deſenzano und 
Rovereto. Dieſelbe Ermäßigung gilt auf der Eisenbahn ia 
Rovereto-Riva, auf den Schiffslinten des Gardafeed 
und auf der elektriſchen Trambahn von Breſcia nach 2 
dem Gardaſee. Die Ermäßigungen gelten bis 30. Sep⸗ 
tember dieſes Jahres. Vom 12.—15. Auguſt und am 
1. und 2. September betragen die Ermäßigungen 700%. 5 


Beſucht Gießen 


die alte Univerſitätsſtadt 


im romantiſchen Lahntal 


Kulturſtätte 1. Ranges, bedeut. Eifenbahnknotenpunkt, ö 
Garniſonſtadt, Flughafen, Univ. Kliniken u. Inſtitute, 
Botaniſcher Garten, Volkshalle für Kongreſſe und | 
Tagungen (5000 Perſonen), ſehenswerte und mitte- | 
alterliche Baulichkeiten u. Muſeen (Liebigmuſeum u. a.)) 
Sportplätze, Stadttheater, umgeben von Burgen⸗ 
und Klofterrufnen (Gleiberg, Vetzberg, Staufenberg, 
Schiffenberg u. Kloſter Arnsburg) und prächtigen Wal⸗ Er 
dungen, Ausgangspunkt für den Vogelsberg, Taunus, 
Weſterwald u. Wetterau. Vorzügl. Hotels u. Gaſtſtätten 
Auskunft u. Proſpekte: Städtiſches Verkehrsamt. 
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AR IM SCHWARZWALD. 
Nee Kuren und Erholung 
5 N Sport und Unterhaltung 
N N Heiße Quellen 
Kuranstalten neuzeitlich umgebaut 
1 2 
— Spielbank 
— ganzjährig geöffnet 
1 Roulette/ Baccara Boule 


{ Bäder-u, Kurverwaltung Baden-Baden 


Wartburgſtadt 


Eiſenach 


Kongreß ⸗ / Fremden⸗ 
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Erinnerungsftätten, Wald. 
Hervorragende, preiswerte 
Gaſtſtätten für alle Anſprüche 


AUSKUNFT: VERKEHRSVEREIN 


III 


Neuerscheinung 


HÜRLIMANN 


BERLIN 


BERICHTE-:UNDBILDER 


Umfang 512 Seiten - 


126 Bilder in Kupfertiefdruck 


Aus dem Inhalt: XöAn an der Spree, Berlin und 
die Markgrafen - Der Wundermann ThurneyjJer 
im Grauen Klofter - Guftav Adolph in Berlin - 
Die weiße Frau im Schloß- Des erſten Königs prunk=- 
voller Hof: Schlüters Werk und SchickJal - Sophie 
Charlotte und ihr Mu/enhof- Die Soldatenjtadt - 
Friedrichs des Großen Karnevalszeit und Oper - 
Die Ößterreicher erobern Berlin - Lelſing- und 
Goetbe-Uraufführung - Mirabeau über Friedrich 
Wilhelm II. Napoleon in Berlin - Die Befreiungs- 
kriege Mozart, Weber, Beethoven, Paganini, Lifet, 
Wagner in Berlin - Die Gründung der Univerfität- 
Schinkel · Von Friedrich Wilhelm „dem Gerechten“ 
zu Friedrich Wilhelm dem Romantiker - Der Weib- 
nachtsmarkt · Die Kreife um Prinz Louis Ferdi- 
nand, Rahel, Bettina. Kugler, Varnhagen, LajJalle- 
Der Tunnel. Flumboldt Das Sturmjahr 1848 - | 
: Der alte Kailer - Bismarck im Reichstag · Die 

In Leinen Gründerjahre » Paraden unter Wilhelm II. | 
3.75 RM. Zwanzig ‚Jahre Weligefcbicbte 1914 bis 1934 | 


ATLANTIS-VERLAG IN BERLIN | 


3 bunte Geschenkbücher: 
Deutſche Volkstrachten 


Von Dr. Oswald A. Erich 


31 Figuren in ſiebenfarbigem Offſetdruck mit 35 Seiten er⸗ 
laͤuterndem geſchichtlich⸗ volkskundlichen Text. Kleinoktav. 


„Die guten ſiebenfarbigen Bilder veranſchaulichen 16 der bekannteſten 
Trachten, wie fie die deutſchen Gaue von Moͤnchsgut auf Rügen bis 
Appenzell in der Schweiz und vom Spreewald bis zum Mindener Land 
in Weſtfalen hervorgebracht haben. Der Text gibt eine kurze Beſchreibung 
der Landfchaft, in der die Tracht entſtanden iſt, und ſucht den Sinn der Klei⸗ 
dungsſtuͤcke zu erklären. Das kleine, geſchmackvoll ausgeſtattete Bändchen 
will keine langatmigen, wiſſenſchaftlichen Erlaͤuterungen geben, ſondern 
zeigen, wie man in dieſes ſcheinbar ſo unwegſame Gebiet eindringen kann. 
Das iſt durchaus erreicht.“ Thüringer Bauernzeitung, Weimar 


Aus deutſchen Chroniken 


Von Dr. Werner Schultze 


12 mehrfarbige und 8 ſchwaͤrze Bildtafeln zur deutſchen Ge⸗ 
ſchichte aus mittelalterlichen Chroniken mit 27 Seiten er⸗ 
laͤuterndem Text u. 2 Seiten Inhalts verzeichnis. Kleinoktav. 


Deutſche Bibeln ven älteften Bibeldruck bis zur Lutherbibel 
Von Dr. Friedrich Schulze 


Mit s mehrfarbigen und 9 ſchwarzen z. T. doppelſeitigen Bild⸗ 
tafeln, darunter 1 Jakſimileblatt aus der Gutenbergbibel in 
Originalgröße (39 24,5 cm). 16 Seiten Text über die Ge⸗ 
ſchichte der Bibelverdeutſchung und die Entwicklung der 
Bibeldrucke nebſt 2 Seiten Inhalts verzeichnis. Kleinoktav. 


Preis je 90 Pfg. 


Ju beziehen durch jede Buchhandlung 


Verlag Bibliographiſches Inſtitut AG. in Leipzig 


MEYERS SPRACHFÜHRE 


Die billigsten Sprachführer dieses Umfangs: in 
jedem Band durchschnittlich 10000 Stichwörter 


che Reise unmacht Reise untmacht Reise un 
zum Vergr. zum Vergn zum Verg 


Jeder Band 1.80 RM in Ganzleinen 


Die Bände: ENGLISCH, FRANZÖSISCH, ITALIENISCH, SPANISCH enthal 
neue farbige Einschaltblätter mit Speisekarten (fremdsprachig-deutsch), Nationalgericht 
Autofachausdrücken, Warnungen, Straßenschildern usw. 


Außerdem erschienen folgende Sprachführer: DÄNISCH-NORWEGISCH, NIEDERLÄNDIS 
(FLÄMISCH), POLNISCH, PORTUGIESISCH, SCHWEDISCH, TÜRKISC 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG. LEIPZIG 


